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Willkommen zur Ausgabe chen wollen aktuelle Termine anzu- 

1/2000 kündigen. Also schaut doch einfach 

Hallo, habt ihr den Milleniumsterror ma l vorbei. 

überstanden? Weiterhin freut sich die 

Na, dann kann ja gelassen in die Gegendruckredax eine Ast ab, wenn 

Zukunft geschaut werden. Menschen sich trauen einen Brief mit 

Ha, Scherz bei Seite, so gelassen Artikeln, Infos, Kritik o.ä. zu schik- 

können wir uns viele Ding e nicht ken. Wo wir gerade bei schicken 

anschauen. Daher bringen wir jetzt sir >d/ hier unsere neue Adresse: 
auch seit ca. 2 Jahren in mehr oder Junge Linke Wesel 
weniger regelmäßigen abständen c /° Antifaschistisches Büro 
die Gegendruck raus. Unser Anlie- Herzogenring 4 
gen dabei ist über Themen zu be- 46483 Wesel 
richten, die soziale Mißstände aus Wir sind außerdem im Internet: 
einer anderen Sicht darstellen, als www.jungdemokratinnen.de/ 
sie aus allgemeinen Medien zu ent- wesel und unsere Emailadresse ist 
nehmen sind. Ein Schwerpunkt in jlwesel@gmx.de 
fast jeder Ausgabe war und sind Also, hoffentlich hören wir auch mal 
Berichte über meist gewalttätige was von euch, ansonsten viel Spaß. 
Übergriffe von Neonazis, hauptsäch- Lest ur| d sorgt für Gegendruck! 
lieh in der ländlichen Kleinstadt 
Hamminkeln und besonders in ih¬ 
rem Stadtteil Mehrhoog. 

Wir arbeiten seit der ersten Ausga¬ 
be mehr oder weniger erfolgreich an 
dem Layout unserer Zeitung und wir 
hoffen, das sich das Layout auch in 
Zukunft noch verbessern wird. 

Es gibt auch noch eine brandaktu¬ 
elle Nachricht für euch : Seit dem 
Jahrtausendwechsel hat Wesel ein 
Antifaschistisches Büro was als 
eine Art Infozentrale für antifa- 
Interssierte Menschen dienen soll. 

Es wird hier jeden 1. & 3. Sonntag 
im Monat ab 17 Uhr ein Antifacafe 
geben, zu dem allen Interessierten 
herzlich eingeladen sind., außerdem 
sind unsere Bürozeiten jeden Don¬ 
nerstag zwischen 17 und 20 Uhr, das 
heißt bei Interesse könnt ihr gerne 
mal vorbeischauen oder auch anru- 
fen : 0281/3009074. Außerhalb 
der Bürozeiten ist unser Anrufbeant¬ 
worter an, auf dem wir u.a. versu- 
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Diavortrag 

Es ist Montagabend in einem klei¬ 
nen Dorf am Niederrhein. Hier in 
Mehrhoog stehen Streifenwagen 
am Bahnhof und kontrollieren Au¬ 
tos und Personen.. 

„Hmm wozu das ganze?" werden 
sich wohl die auswärtigen 
Autofahrelnnen fragen „Alkohol¬ 
kontrolle um die Zeit(18 Uhr) und 
das auf dem Land?". Manche be¬ 
kommen eine Auskunft „Wir müs¬ 
sen auswärtige Autos kontrollieren 
„ ist die Antwort der Beamten. Ein¬ 
heimische Menschen werden ihre 
Gedanken wohl häufig in eine Rich¬ 
tung schicken. „Bestimmt wieder 
wegen den Skins" .Das ist wohl auch 
die naheliegenste Überlegung. Seit 
Monaten bzw., seit Jahren steht in 
der Lokalpresse fast wöchentliche 
über Gewalttaten von Neonazis oder 
Prozesse gegen solche geschrieben. 
Dort sind es immer „Skinheads", 
„randalierende Jugendbanden" oder 
ähnliche Bezeichnung für politisch 
rechtsradikale Menschen in deren 
Szene Mehrhoog schon eine Art 
Kultstatus erreicht hat. 

Um klar zu stellen, dass es sich bei 
den angeblichen „Skinheads" um 
Menschen bedrohende Nazis han¬ 
delt und um die Jugendlichen die 
halt keine Nazis sind zusammen zu 
bringen sind wir heute hier. Die Po¬ 
lizei ist heute auch hier, aber um 
Ruhe zu bewahren und um die von 
ihnen häufig aufgestellte These: „In 
Hamminkeln und Mehrhoog gibt es 
keine rechte Szene" zu schützen. 
Denn heute abend findet im Gast¬ 
hof Pollmann eine Veranstaltung 
„Sie marschieren wieder. NPD/JN auf 
dem Weg in 4. Reich?" statt. 

Wir , die Junge Linke Wesel, möch- 
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ten im Rahmen der NRW-weiten 
Kampagne, „No Nazis! Stand up & 
fight" gegen NPD/JN und jedeN Fa¬ 
schisten", zusammen mit vielen 
Antifagruppen für eine Sensibilisie¬ 
rung der Öffentlichkeit mit dem The¬ 
ma Rassismus/Neofaschismus sor¬ 
gen und dadurch viele Menschen 
animieren mit uns gegen die immer 
größer werdende Naziszene BRD 
und deren staatliche Auslöser zu 
kämpfen. Wenn Mehrhoog in NRW 
im Vergleich zu anderen Dörfern 
eine Art Nazihochburg ist, so gibt 
es im Osten Deutschlands gerade 
auf dem Land aber auch in Städten 
Gegenden wo das Nazioutfit Norm 
ist und anders aussehende Men¬ 
schen mit betreten dieser „Zonen" 
sich in große Gefahr begeben. Und 
das geht uns auch hier was an !! 
Um 19 Uhr sind mehr als 70 Jugend¬ 
liche hauptsächlich Mehrhooger in 
den Gasthof gekommen um sich 
den Diavortrag der von 
Antifagruppen aus NRW erstellt wor¬ 
den ist und die Geschichte der Na¬ 
zis in Deutschland von nach dem 
Krieg bis heute schildert anzuschau¬ 
en und sich generell über die Nazis 
zu informieren. Kurz zuvor kam es 
zu einem kleinen Zwischenfall: 

„Das hat unsere Antifa aber nicht!" 
waren die Worte eines blondbärtigen 
30-40 jährigen Mannes zu seiner 
ebenfalls blonden Begleiterin an ei¬ 
nem Büchertisch. Zum Glück seine 
letzten in diesem Raum. Ein Antifa¬ 
schist entlarvte ihn als Wolfgang 
Kevering- Vorsitzender des NPD- 
Kreisverbandes Recklinghausen und 
Herausgeber der Nazizeitung „Wir in 
NRW". Pech gehabt Wolle beim 
nächsten Mal wenn du auf einer 
Antifaveranstaltung spitzeln möch- 



Gegendruck _ 

fest wird es vielleicht nicht bei einer 
dringenden Aufforderung zu gehen 
bleiben ... ! Die Tatsache, daß ein 
Nazikader aus Herten nach 
Mehrhoog kommt, zeigt das die Na¬ 
zis sehr großes Intersse an 
Mehrhoog haben müssen. 


Aus Keverings Schmierblatt "WIR IN NRW" 

EKLAT 

Zu einem unerlreu ncrien 

Zwischenlall kam, es in Hamminkeln 
als NPD-Mitglieder eine öffentliche 
Veranstaltung der rolen ANTIFA 
besuchen wollten. Auf ANTiFA-{!) 
Weisung schritt die Polizei e,n und 
verwies die Freiheitskämpfer des 
Saales! Staatsorgane als Erfüllungs¬ 
gehilfen der Volksfeinde? 


Während Wolfgang Kevering eiligst 
das Weite gesucht hat haben sich 
draußen die ortsansässigen Neofa¬ 
schisten versammelt mit der da 
noch scheinbar festen Überzeugung 
die Veranstaltung verhindern zu 
können. Erst standen die ca. 12 
Glatzköpfe noch posend vor ein paar 
schlichtenden Cops als auf einmal 
ca.20 Antifaschistinnen auf sie zu 
kamen und ihnen deutlich machen 
wollten das sie hier und überall nicht 
erwünscht sind. Polizei und Nazis 
wurde die ganze Sache nun schon 
etwas ungemütlich und so zogen die 
auf einmal sehr sprachlosen Faschi¬ 
sten nicht nur enttäuscht sondern 
richtig verängstigt ab. So was ha¬ 
ben sie wohl in Mehrhoog noch nicht 
erlebt in ihren schönen deutschen 
Dorf stoßen sie auf einmal auf er¬ 
heblichen Widerstand. Hoffentlich 
spüren sie jetzt immer mehr und 
immer stärkeren Widerstand. Denn 
in der Kneipe entsteht unter den 
Jugendlichen nach dem sie sich die 
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Dias angeschaut und die Texte ge- 
hört haben eine Diskussion was 
denn künftig bei Nazipöbeleien zu 
tun sei. Ein klares Ergebnis kam bei 
der ersten Veranstaltung dieser Art 
(logischerweise)noch nicht raus 
aber die Stimmung war kämpferisch 
und allen schien klar zu sein das es 
so wie es bisher gelaufen ist nicht 
weitergehen kann. 

Draußen machten währenddessen 
Nazis dessen Autos mit „Pit Bull 
Germany" Aufklebern „geschmückt" 
waren plötzlich entsetzt kehrt als vor 
der roten Ampel auf einmal ihre 
Karre aus unerklärlichen Dingen zu 
wackeln anfing. Andere Faschos 
hatten sich an der Tankstelle die 
dem Vater eines Neofaschisten (Ro¬ 
bert Schmitt) gehört mittlerweile ein 
gehöriges Stück Mut angetrunken 
und wollten dann noch einmal zur 
Veranstaltung torkeln. Weil ein Pas¬ 
sant sich über Pöbeleien von ihnen 
bei den Cops beschwert hatte und 
sie sowieso Platzverweise bekom¬ 
men hatten blieb unseren Staats¬ 
dienern keine andere Möglichkeit 
mehr als sechs der Nazis in ihr 
Autochen zu packen und sie in 
Personengewahrsam zu nehmen. 
Eine Gruppe Antifas winkte ihnen am 
Bahnhof noch lachend zu. Einen 
Hammer hat sich unsere Polizei 
dann nach Ende der Veranstaltung 
geleistet. Weil noch ca. 5 betrunke¬ 
ne Nazis bei „Edeka" rumstanden 
war für alle Besucherinnen der Ver¬ 
anstaltung der Weg dorthin polizei¬ 
lich abgeriegelt. Ein Großteil der 
Jugendlichen mußte aber in diese 
Richtung und so waren sie gezwun¬ 
gen sich abholen zu lassen oder 
durch den stömenden Regen große 
Umwege zu fahren. Bei Zuwider- 
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handlungen drohte die Polizei mit 
Festnahmen. Ihr „Argument" für 
diese Sanktion war (Zitat Einsatz¬ 
leiter): „Ich habe keine Lust jetzt 
nach Hamminkeln zu fahren und 
dann später wegen irgendwelchen 
Streitigkeiten wieder zu kommen!" 
Nach Gründen für einen solchen 
Schwachsinn zu suchen erübrigt 
sich. Die Polizei hat gezeigt das sie 
prinzipiell keine erfolgreiche Veran¬ 
staltung von antifaschistischen 
Veranstalterinnen für uns problem¬ 
los über die Bühne laufen lassen will. 
Nein sie muß versuchen das solche 
Veranstaltungen die Attraktivität für 
Jugendliche verlieren da sich ja 
sonst möglicherweise etwas 
systemgefährdendes draus entwik- 
keln könnte. 

Wir lassen uns jedenfalls nicht von 
der (politischen) Polizei , der Pres¬ 
se, der Politik usw. beeindrucken 
sondern wir gehen weiter und es 
wird weiterhin Veranstaltungen oder 
Demonstration gegen Rassismus 
und Faschismus geben. Wir bedan¬ 
ken uns bei allen Menschen die uns 
geholfen haben das der Abend gut 
läuft und kritisieren all jene die uns 
aus nicht erklärten Grund keine 
Räumlichkeiten für eine politische 
Veranstaltung gegeben haben. 


Lokale Antifanachrichten 

Nach der Veranstaltung am 13.12 
schienen die Mehrhooger Naziskins 
doch tatsächlich ruhig zu werden. 
Uns ist kein Übergriff in Hammikeln 
und Umland (außer der Geschichte 
am 13.)in dem Monat Dezember 
bekannt geworden. Doch da wir 
nicht überall sind und nicht alles 


Gegendruck 

mitkriegen, kommt es immer wie- 
der vor dass es zu rechtsradikaler 
Gewalt oder Propaganda kommt und 
nirgendwo wird es öffentlich ge¬ 
macht. Das sollte sich ändern. Da 
wir jetzt Telefon/Fax und co. haben 
meldet euch bitte wenn irgendwas 
passiert ist oder ihr 
Nazipropaganda(Aufkleber, Plakate 
,Flugblätter etc), entdeckt. Wenn ihr 
mit uns oder auf dem AB quatscht 
erzählt bitte nichts über Dinge die 
Euch oder andere belasten könnten. 
Es besteht immer die Möglichkeit, 
dass uns das Telefon abgehört wird 
und andere sich so Informationen 
beschaffen, die sie einen 
Scheissdreck angehen. Also nur was 
Faschos gemacht haben und nicht 
was ihr dagegen macht. 

ANTIFATELEFON: 0281-3009074 

Am 20.12 fand in Emmericher 
Amtsgericht ein Prozess gegen den 
Reeser Neonazi Tino Bohländer 
statt. Tino ist relativ groß, meist im 
typischen Naziskinoutfit (Glatze, 
Springerstiefel, Bomberjacke...) 
gekleidet und bekennt sich offen 
zum Nationalsozialismus. Auf der 
Gerichtsverhandlungen trug er ein 
T-Shirt mit einer verbotenen Reichs¬ 
kriegsflagge und auf seinem Arm ist 
ein Adler mit Hakenkreuz tätowiert. 
Er wurde von zwei Menschen auf¬ 
grund gefährlicher Körperverletzung 
angezeigt (GD hat berichtet). Da er 
zur Tatzeit erst siebzehn war erfuhr 
niemand Aussenstehendes von dem 
Urteil obwohl sehr hart dürfte es 
nicht gewesen sein... 

Sylvester stürmt eine Gruppe von 
ca. 30 Neonazis in Moers gegen 1 
Uhr nachts die Moschee des islami- 
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sehen Kulturvereins „Diyanet"(dazu 
später mehr). Sie verwüsteten die 
Räume, zerstörten Möbel und war¬ 
fen sämtliche Fenster ein. 

12.01.2000: In Bislich-Ortsmitte 
wird ein Jugendlicher wegen einem 
Aufnäher mit durgestrichen Haken¬ 
kreuz von dem Nazi-Schläger Tino 
B. provoziert und anschließend ins 
Gesicht geschlagen. Das Opfer er¬ 
greift die Flucht und trägt „nur" eine 
leichte Verletzung davon. 


Am Freitag 21.01 trafen sich in 
Mehrhoog mehrere Naziskins . Vor 
der Pizzaria am Bahnhof trifft Tino 
Bohländer mit anderen Faschos auf 
zwei alternative Mehhooger. Tino 
und Co pöbeln die beiden an und 
anschließend schubst er einen der 
zwei durch die Glastür der Pizzaria. 
Drinnen schubst er ihn dann auch 
noch durch die zweite Tür. Der be¬ 
troffene Jugendliche hat sich an den 
Händen und an der Schulter ver¬ 
letzt. Die anderen Gäste der Pizza¬ 
ria bildeten darauf hin einen Ring um 
die Angegriffenen. Kurz darauf 
kommt die Polizei und nimmt nach 
Angaben eines Wirtes zwei Faschi¬ 
sten fest . Als der verletzte 
Mehrhooger einen der Faschos an- 
zeigen will sagt ein Polizist zum 
Fascho: „Deine Haftpflicht zahlt das 
schon!" 

An die Außenwand der Pizzaria wur¬ 
de ein Keltenkreuz und „Sieg Heil" 
geschmiert. 

Tinos Gewalttaten scheinen bei 
Teeniefaschos gut anzukommen. 
Mehrhooger Jugendliche berichten 
das Tino in letzter Zeit stets eine 
Gruppe 14-16 jähriger um sich her- 
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um versammelt. Muss also echt ein 
starker Typ sein. Fragt sich nur wie 
lange noch... 

Am 27.01 riss ein bisher Unbekann¬ 
ter während eines Gottesdienstes in 
der Kath. Kirche in Dingen die Sei¬ 
tentüre auf, rief Naziparolen und 
rannte wieder weg 

Am 28.01 fand ein Prozess gegen 
zwei Naziskins statt, die am 
2.Mai '99 auf der Weseler Maikirmes 
eine Gruppe ausländischer Jugend¬ 
licher mit Schlagstöcken angegrif¬ 
fen und verletzt hatten. (Am 11. Mai 
veranstalteten wir deswegen eine 
Demo, an der sich ca. 80 Menschen 
beteiligten). Die beiden wurden zu 
7 bzw. 10 Monaten auf Bewährung 
verurteilt. Die Angeklagten gaben 
sich während der Verhandlung so¬ 
gar noch Stolz auf ihre Taten und 
ihr beschränktes Denken, auf die 
Frage des Richters, wie er denn zu 
der Ermordung von 6 Mio. Juden 
stehe, antwortete einer der Ange¬ 
klagten : „Dazu sage ich besser 
nichts, ich will mich nicht selbst be¬ 
lasten." 
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8. März - Internationaler 
Frauentag 

Der I.F. ist ein Tag für die Rechte 
der Frauen, für den Frieden und eine 
humane Gesellschaft. „Um die Ein¬ 
führung des politischen Frauenwahl¬ 
rechts zu beschleunigen", beschlos¬ 
sen im August 1910 etwa 100 Frau¬ 
en aus 17 Nationen, „alljährlich ei¬ 
nen Frauentag zu veranstalten", der 
„internationalen Charakter" tragen 
sollte. Der Be¬ 
schluß der Sozia- 
listinnen auf ihrer 
zweiten interna¬ 
tionalen Frauen¬ 
konferenz in Ko¬ 
penhagen war 
eine kleine Revol¬ 
te mit großer Wir¬ 
kung. In Frank¬ 
reich offiziell an¬ 
erkannt und in 
den sozialisti¬ 
schen Ländern 
heute ein Feier¬ 
tag, in der Bun¬ 
desrepublik we¬ 
der ein anerkann¬ 
ter noch ein freier 
Tag, wird der I.F. 
in vielen Ländern 
am 8. März mit Diskussionen, Ver¬ 
anstaltungen , Demonstrationen, in¬ 
ternationalen Treffen, Festen be¬ 
gangen. 

Fortschritte und Rückschläge, Erfol¬ 
ge und bittere Niederlagen der Frau¬ 
enbewegung, der Arbeiterinnen- 
und Arbeiterbewegung, zu deren 
Geschichte der Tag gehört, haben 
auch seine Entwicklung geprägt. 
Zeitweilig vergessen, behindert, 
verboten - lebendig blieb und wur- 
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de immer wieder gemacht das Stück 
konkrete Utopie, das in diesem Tag 
steckt: eine von Ausbeutung, 
Kriegsdrohung und Kriegen freie 
Gesellschaft, in der Frauen wirt¬ 
schaftlich und psychisch vom Mann 
unabhängig, selbstbestimmt leben, 
die gemeinsamen gesellschaftlichen 
Angelegenheiten gleichberechtigt 
mitbestimmend und - entscheidend. 
Woher die Anregung zu einem be¬ 
sonderen Frauentag kam, welches 
seine Vorläufer 
waren, ist nicht 
mehr genau aus¬ 
zumachen. Ge¬ 
nannt werden die 
Demonstrationen 
New Yorker Arbei¬ 
terinnen 1857 
oder 1858 gegen 
unmenschliche Ar¬ 
beitsbedingungen 
und für gleichen 
Lohn, die Streiks 
der Tabak- und 
Textilarbeiterinnen 
1908 in Manhat¬ 
tan, der 8wöchige 
erfolgreiche Streik 
von 20000 

Hemden- 
näherinnen in der gleichen Stadt. 
Zweifellos steht der I.F. in der Tra¬ 
dition dieser gewerkschaftlichen 
Frauenkämpfe. Mit der Festlegung 
auf einen Tag im März (zunächst 
wechselndes Datum) ist die Verbin¬ 
dung hergestellt zu Befreiungs¬ 
kämpfen in der Vergangenheit, soll 
daran erinnert werden, daß mit dem 
Scheitern der bürgerlichen Revo¬ 
lution in Deutschland 1848/40 die 
Frauen einmal mehr um ihre Men¬ 
schenrechte betrogen wurden. 
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Die unmittelbare Anregung, dies 
belegt ein Grußtelegramm von 
Amerikanerinnen zum ersten 
Frauentag 1911, dürfte von dem 
Beschluß der amerikanischen Sozia¬ 
listen und Sozialistinnen ausgegan¬ 
gen sein (1909), „am letzten 
Februarsonntag große Propaganda 
für das Frauenwahlrecht und die 
Idee des Sozialismus zu veranstal¬ 
ten ..." In ihrer Partei, der damals 
großen und international einflußrei¬ 
chen sozialdemokratischen, sind 
Clara Zetkin, Käthe Duneker und an¬ 
dere Genossinnen mit ihrem Vor¬ 
schlag zu einem Frauentag auf we¬ 
nig Gegenliebe gestoßen. 
„Frauenrechtelei" und „Extrawür¬ 
ste" sahen viele Männer nicht gern; 
Rechte fürchteten Umstürzlerisches, 
weil der Vorschlag von links kam, 
und mancher Linke fürchtete mit der 
Orientierung auf „Frauenwahlrecht" 
Reformistisches. Die List: was na¬ 
tional schwierig war, setzten die 
Frauen international durch. 

Daß die kleine Revolte große Wir¬ 
kung zeigte, war das Verdienst 
vieler Frauen, organisierter und 
nichtorganisierter, die am 1. I.F 

1911 (damals noch am 19. März) in 
Dänemark, Deutschland, Österreich 
der Schweiz und den USA zu Ver¬ 
sammlungen, Kundgebungen, De¬ 
monstrationen zusammenkamen. 

1912 wurde auch in Frankreich, 
Holland, Schweden, 1913 in Rußland 
und der Tschechoslowakei u. a. für 
das Wahlrecht, für Arbeiterinnen- 
und Mutterschutz, für den 8-Stun- 
den-Tag demonstriert. Bis zum Er¬ 
sten Weltkrieg war der Frauentag zu 
einem Tag vieler Frauen geworden, 
war die ganze Tradition als Tag für 
die Rechte der Frauen und für den 
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Frieden ausgebildet. Während des 
Krieges zunächst verboten, konnten 
in Deutschland und Österreich 1916 
Versammlungen im Saal stattfinden. 
Am 8. März 1917 - nach dem alten 
russischen Kalender war das der 23. 
Februar - machten Petersburger 
Textilarbeiterinnen mit ihrem Streik 
den Anfang mit der „Februar¬ 
revolution" die dem Sturz des Za¬ 
ren, das Ende 

des Krieges sowie die wirtschaftli¬ 
che und politische Umwälzung in 
Rußland einleiten sollte. In Erinne¬ 
rung an dieses Ereignis wurde auf 
der 2. internationalen Konferenz der 
Kommunistinnen 1921 der 8. März 
als einheitliches Datum für den I.F. 
beschlossen. 

Die Erfahrungen aus dem Ersten 
Weltkrieg, das Leiden unter seinen 
Folgen und das Beispiel einer - un¬ 
ter welchen Schwierigkeiten auch 
immer - geglückten sozialistischen 
Revolution in Rußland führten in 
europäischen Ländern zur Gründung 
von sozialistischen und kommuni¬ 
stischen Parteien, in außereuropäi¬ 
schen zur Stärkung nationaler Be¬ 
freiungsbewegungen und auch zu 
einer Verbreitung des I.F.es. So gab 
es u. a. in Bulgarien, China, Eng¬ 
land Estland, Finnland, Japan, dem 
Iran, Litauen, Polen und Rumänien 
Frauentagsveranstaltungen. 

In Deutschland wurde der Frauen¬ 
tag in einzelnen Ländern zeitweilig 
verboten; zudem durfte er der Tag 
der einen nicht sein, weil er schon 
der Tag der anderen war. Die Wie¬ 
deraufnahme der Tradition in der 
SPD schafften die Frauen von der 
Basis aus und wieder über ihre in¬ 
ternationale Zusammenarbeit, denn 
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in Österreich z. B. war der Frauen- 
tag selbstverständlich der Tag aller 
fortschrittlichen Frauen, gleich wel¬ 
cher Partei oder Gewerkschaft sie 
angehörten. Entsprechend der ak¬ 
tuellen politischen Situation wech¬ 
selten die Inhalte; zum Ende der 
Weimarer Republik waren der 
Kampf gegen den § 218, Weltwirt¬ 
schaftskrise, das Massenelend, die 
Erwerbslosigkeit 
und die drohende 
faschistische Ge¬ 
fahr die zentralen 
Themen. 

Für die Frauen im 
Widerstand, im KZ, 
in der Emigration 
war der Frauentag 
Erinnerung an eine 
bessere Vergan¬ 
genheit und Hoff¬ 
nung auf die Zu¬ 
kunft - Spaltung 
sollte es nicht mehr 
geben. Diese Er¬ 
fahrungen prägten 
auch den Aufbruch, 
ebenso sichtbar 
und spürbar auf dem internationa¬ 
len Frauentreffen zum 8. März 1945 
in London wie zwei Jahre später auf 
dem „Deutschen Frauenkongreß" 
zum I.F. in Berlin. Mit Quellen nicht 
belegbar, aber aus Erinnerungen 
und Erzählungen bekannt, gab es 
auch in den Westzonen in vielen 
Orten nach 1945 gemeinsame Ver¬ 
anstaltungen zum Frauentag, die er¬ 
sten großen 1950 zum 40. Jahres¬ 
tag des I.F.es, und trotz des sich ver¬ 
schärfenden antikommunistischen 
Klimas setzten Kommunistinnen, 
Unorganisierte, Gewerkschafterin- 
nen die Tradition des Frauentages 
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in den 50er Jahren fort. Kampf ge- 
gen die Wiederaufrüstung, auch das 
Gleichberechtigungsgesetz, Einsatz 
für Völkerverständigung, internatio¬ 
nale Zusammenarbeit waren die 
dringlichsten Probleme. Dazu kam 
die alte Spaltung; wie schon in den 
20er Jahren feierten und demon¬ 
strierten die einen im März, oft vom 
Verbot bedroht, und die anderen im 
April oder Mai. In 
der Öffentlichkeit 
wurde der Frauen¬ 
tag in den 60er 
Jahren ein fast ver¬ 
gessener Tag. 
Gegen anfangs er¬ 
heblichen Wider¬ 
stand haben 
Kommunistinnen, 
DFI-Frauen, Ge- 
werkschafterin- 
nen, dann auch 
Sozialdemokratin¬ 
nen und Frauen 
aus der autono¬ 
men Bewegung 
den 8. März wieder 
zu einem Tag der 
Frauen und weithin bekannt ge¬ 
macht. Heute treffen sich Frauen in 
Kirchengemeinden und Volkshoch¬ 
schulen, sind neue Bündnisse ent¬ 
standen. Der gemeinsame Aufbruch 
von Frauen gegen den § 218, die 
Reform- und Entspannungspolitik 
ebenso wie der Protest gegen 
Rüstungswahn und gegen die Fol¬ 
gen der Wirtschaftskrise und nicht 
zuletzt die internationale Zusam¬ 
menarbeit in der Frauen¬ 
friedensbewegung haben je ihren 
Anteil an diesen Schritten nach vorn. 
(aus: Kleines Weiberlexikon, Weltkreis- 
Verlag, 1985) 
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18 März - Aktionstag für 
die politischen Gefange¬ 
nen! 

1995 wurde der 18.3 auf Initia¬ 
tive von Libertad! wieder ins 
Leben gerufen. In vielen Städ¬ 
ten finden wieder Demos, Kund¬ 
gebungen, Veranstaltungen, 
etc. statt. 

Die Geschichte des 18.3: Vom 
Tag der Pariser Kommune zum 
Tag der politischen Gefangenen 

Der 18.3. ist in mehrfacher Hinsicht 
ein historischer Tag. Am 18.3.1848 
kämpfte das Berliner Proletariat ge¬ 
gen das preußische Militär um Jun¬ 
ker und Bourgeoisie zu entmachten 
und erkämpften sich dabei ein paar 
grundlegende Freiheiten wie das 
Assoziationsrecht. Der revolutionä¬ 
re Aufbruch wurde jedoch blutig nie¬ 
dergeschlagen. Die Macht des Bür¬ 
gertums setzte sich durch. Wahlen, 
Nationalversammlung und Verfas¬ 
sung waren die Folge. 

Ebenfalls am 18.3. übernimmt 1871 
die Pariser Nationalgarde die Macht 
und ruft eine knappe Woche später 
Wahlen zum Rat der Kommune aus. 
Dem vorangegangen waren die 
Kapitulationsverhandlungen nach 
dem Krieg zwischen Frankreich und 
Preußen. Frankreich hatte am 
25.1.1871 kapituliert. Als klar wur¬ 
de, das die Bevölkerung die Folgen 
der Kapitulation zu tragen hatte, 
kam es in ganz Frankreich zu Auf¬ 
ständen. In Paris tobten monatelang 
erbitterte Kämpfe. 

Nachdem die Arbeiterinnen in Paris 
schließlich die Macht übernommen 


__ Seite 11 

hatten, flohen die Machthaber nach 
Versailles, um sich mit Preußen zu 
verbünden und die Pariser Kommu¬ 
ne zu zerschlagen. Mit Hilfe des 
preußischen Militärs eroberte die 
französische Bourgeoisie Paris zu¬ 
rück. Während den Kämpfen kamen 
an die 25.000 Menschen ums Leben, 
3000 starben in den Kerkern und 
13.700 wurden verurteilt, die mei¬ 
sten davon lebenslänglich. So wur¬ 
de der erste Versuch einer Rätere¬ 
publik grausam unterdrückt. 

Seit diesem Tag galt der 18.3. in der 
Arbeiterinnenbewegung als Tag der 
Pariser Kommune, an dem der 
getöteten Arbeiterinnen gedacht 
wurde. 

1922 wurde auf dem 4. Welt¬ 
kongreß der Kommunistischen In¬ 
ternationale die Internationale Rote 
Hilfe gegründet, die die Notwendig¬ 
keit eines internationalen Tages für 
die politischen Gefangenen sah, um 
die Solidarität mit den Gefangenen 
zu intensivieren und praktisch wer¬ 
den zu lassen. 

In dieser Zeit verschärften die Herr¬ 
schenden die Repression gegen 
Revolutionärinnen um die kapitali¬ 
stischen Staaten angesichts der so¬ 
zialistischen Oktoberrevolution 1917 
in Rußland und der Instabilität durch 
den 1. Weltkrieg gegen die Revolu¬ 
tion zu verteidigen. 

In Deutschland ließen Sozialdemo¬ 
kraten auf Arbeiterinnen schießen. 
Die beiden Revolutionärinnen Rosa 
Luxemburg und Karl Liebknecht 
wurden unter sozialdemokratischer 
Regierung von Freikorps ermordet, 
viele andere wurden inhaftiert. 

Aus der materiellen Not und der 
Solidarität zu den politischen Gefan¬ 
genen waren in Polen, Deutschland 
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und Bulgarien lose Hilfsorganisatio- 
nen entstanden. In Deutschland 
wurde 1919 die Rote Hilfe Deutsch¬ 
lands gegründet. 

Ein halbes Jahr nach ihrer Gründung 
führte die Internationale Rote Hilfe 
daraufhin 1923 den 18.3. als 
Aktionstag für die politischen Gefan¬ 
genen durch. 

Solidarität gegen staatliche Re¬ 
pression heute 

Auch heute werden überall auf der 
Welt Menschen wegen ihrer fort¬ 
schrittlichen Gesinnung eingesperrt, 
gefoltert oder ermordet. 

Mit Hilfe des Repressions¬ 
paragraphen 129a/129 (Bildung und 
Unterstützung einer terroristi- 


tet. 

Gestern wie heute ist Solidarität mit 
den politischen Gefangenen und al¬ 
len von Repression Betroffenen eine 
Notwendigkeit. 

Auch in diesem Jahr wird es wieder 
Aktionen am 18.3. geben. Unter 
dem Motto „ Das Schweigen brechen 

- Die Initiative ergreifen - Freiheit 
für alle politischen Gefangenen" 
werden bundesweit Demos, Kund¬ 
gebungen, Veranstaltungen, Stra¬ 
ßentheater etc. organisiert. 

-Beteiligt euch am Aktionstag 18.3.1 

- Freiheit für Abdullah Öcalan und 
Mumia Abu Jamal! 

- Freiheit für alle politischen Gefan¬ 
genen! 


schen/kriminellen Vereinigung) 
sind in der BRD derzeit über hun¬ 
dert Menschen aus Kurdistan und 
der Türkei eingesperrt. Ihnen 
wird Mitgliedschaft oder Unter¬ 
stützung der PKK oder DHKP-C 
(Revolutionäre Volks¬ 

befreiungsfront) vorgeworfen. 
Dieser Paragraph wird auch ge¬ 
gen die Antifa - Bewegung ver¬ 
wendet. 39 Antifaschistinnen 
werden beschuldigt innerhalb des 
„antifaschistischen Spektrums 
Passau" eine „kriminelle Vereini¬ 
gung" gegründet zu haben. Im¬ 
mer wieder versucht der Staat 
Widerstand gegen die herrschen¬ 
den Verhältnisse einzuschüch¬ 
tern, zu durchleuchten und zu kri¬ 
minalisieren. 

Auch aus der RAF sind noch 6 Ge¬ 
fangene inhaftiert. Erst vor kur¬ 
zem wurden 3 Genossinnen we¬ 
gen angeblicher Mitgliedschaft in 
den Revolutionären Zellen verhaf- 




all polifical 
prisoners 
in the world! 




Mumia Abu-Jamal 

So wie es jetzt aussieht wurde der 
Hinrichtungsbefehl durch die Hilfe 
internationaler Proteste aufgescho¬ 
ben, und im Februar sollen weitere 
Anhörungen stattfinden. Danach 
wird entschieden ob der Fall erneut 
vor Gericht verhandelt wird, mit Er¬ 
gebnissen ist zwischen März und Mai 
zu rechnen. Bis dahin versucht die 
USA schon mal Stimmung zu ma¬ 
chen: 


in Wien und Paris. In dem der Jungle 
World vorliegenden Papier, das von 
der Vertreterin des State Depart¬ 
ments, Katherina Gellner-Sweet, 
unterzeichnet ist, versucht das Au¬ 
ßenministerium, seinen Botschaften 
Argumentationshilfen gegen die 
wachsende internationale Protest¬ 
welle wegen des Falles Abu-Jamal 
und der extensiven *2 Anwendung 
der Todesstrafe in den USA zu ge¬ 
ben. 

In einer lesenswerten Mischung aus 


Memo des US-State Departe¬ 
ment zum Fall Abu-Jamal 
Lob der Fairness 

Die geplante Hinrichtung von Mumia 
Abu-Jamal schafft der US-Regierung 
offensichtlich Image-Probleme. Wie 
jetzt bekannt wurde, versandte das 
US-Außenministerium bereits am 
10. November ein Memorandum *1 
zum Fall Abu-Jamal an mehrere US- 
Botschaften in Europa, darunter die 


Dichtung und Unterstellungen setzt 
sich das State Department damit an 
die Spitze der von der rechten 
Polizeigewerkschaft Fraternal Order 
of Police begonnenen Kampagne 
gegen den afro-amerikanischen 
Journalisten. 

Gezielt wird hier Desinformations¬ 
politik betrieben: So behauptet das 
Memorandum u.a., Abu-Jamal, des¬ 
sen Antrag auf ein neues Verfahren 
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gerade von Bundesbezirksrichter 
William Yohn geprüft wird, habe 
schon alle Berufungsmöglichkeiten 
auf der Bundesebene ausgeschöpft. 
Sämtliche Instanzen hätten festge¬ 
stellt, dass Abu-Jamals Forderungen 
nach einem neuen Verfahren unbe¬ 
rechtigt seien. 

Darüber hinaus erfindet das 
Memorandum Vorwürfe gegen Abu- 
Jamal, die sich nicht einmal in der 
Anklage und dem Urteil aus dem 
Jahr 1982 wiederfinden. Glaubt man 
dem State Department, soll Jamal, 
der wegen Polizistenmordes zum 
Tode verurteilt wurde, am Tatort 
auch noch auf herannahende Poli¬ 
zeibeamte geschossen haben. Wei¬ 
terhin behauptet das State Depart¬ 
ment, die Kugel, die den Polizeibe¬ 
amten David Faulkner tötete, stam¬ 
me aus der Waffe Abu-Jamals. Da¬ 
bei kam selbst der Ballistikexperte 
der Polizei von Philadelphia in sei¬ 
nem Gutachten zu dem Ergebnis, 
dass die tödliche Kugel nicht aus 
Abu-Jamals Waffe stammt. Die Ku¬ 
geln, die Daniel Faulkner trafen, 
waren Kaliber 44; Abu-Jamals Waf¬ 
fe hatte Kaliber 38. 

Das Memorandum endet mit einem 
Lob der Fairness und Unabhängig¬ 
keit der US-Justiz im Allgemeinen 
und im Fall Abu-Jamal im Besonde¬ 
ren. Das ist zweifelsohne die Auf¬ 
gabe des State Departments. 

Wer sich umfassend informieren 
möchte, dem sei als Lektüre u.a. der 
Jahresbericht von amnesty interna¬ 
tional über Justizsystem und Todes¬ 
strafen den USA empfohlen. Amne¬ 
sty international verlangt seit meh¬ 
reren Jahren »auf Grund gravieren¬ 
der Unregelmäßigkeiten im Pro¬ 
zess« ein neues Verfahren für Abu- 
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Jamal. Abu-Jamals 

Unterstützerinnen bewerten das 
Memorandum als »Zeichen der 
Defensive der US-Regierung in die¬ 
sem Fall und beim Thema Todesstra¬ 
fe im Allgemeinen«; das sagte ein 
Sprecher des Solidaritätsbüros 
Mumia Abu-Jamal in Berlin. 

>Wenn es das US-Außenministeri- 
um nötig hat, die Hinrichtung eines 
einzigen Todeskandidaten öffentlich 
zu rechtfertigen, ist dies offenbar ein 
Resultat der internationalen Bemü¬ 
hungen, Abu-Jamals Hinrichtung zu 
verhindern und eine Wiederauf¬ 
nahme des Verfahrens zu errei¬ 
chen.« 

HEIKE KLEFFNER 

*1 : Memorandum : (ausführliche diplo 
matische) Denkschrift; (politische) 
Stellungnahme 

*2 : extensiv .-ausgedehnt, umfassend 


aus: Jungie World, Nr. 51, 15.Dezember 
1999 
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Haus in Münster besetzt 

In der Sylvesternacht nutzte eine 
Gruppe von ca. 50 Menschen die 
Gelegenheit und besetzte die leer¬ 
stehende Uppenbergschule in Mün¬ 
ster, um ihre Träume von einem 
selbstverwalteten kulturellem Zen¬ 
trum zu verwirklichen. Dieser Traum 
existierte schon seit längerer Zeit, 
und im Februar '99 wurde die LUZI 
(libertär unabhängige Zentrums In¬ 
itiative) gegründet, die sich seit seit¬ 
dem regelmäßig traf und nach Mög¬ 
lichkeiten zur Umsetzung suchte. In 
dem neuen Zentrum soll einer Viel¬ 
zahl von unterschiedlichen Gruppen 
und Initiativen, u.a. der 
Wohnungslosenzeitung "draußen! 
e.V.", der Freien Schule Münster, 
Migrantlnnengruppen, einer Frau¬ 
en/Lesbengruppe und anderen 
Antifa- und Antiragruppen die Mög¬ 
lichkeit gegeben werden zu arbei¬ 
ten und sich untereinander auszu¬ 
tauschen. Außerdem sollen Konzert - 
und Proberäume, ein Infoladen, ein 
Wohnzimmerkino, eine 

Anwohnerinnentreff, eine Volxküche 
(die täglich gutes Essen für wenig 
Geld kocht) Schlafmöglichkeiten für 
auswärtige Gäste und eine 
unkommerzielle Kneipe eingerichtet 
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werden. Das Zentrum soll von allen 
Gruppen getragen werden, daß 
heißt Entscheidungen werden von 
einem Nutzerinnenplenum getrof¬ 
fen, um zu verhindern das sich hier¬ 
archische Strukturen herausbilden. 
Die Uppenbergschule stand schon 
längere Zeit leer und sollte bereits 
abgerissen werden, um dort einen 
Mietwohnkomplex zu errichten. 
Anfangs gab es Gerüchte, das alles 
am 7. Januar wieder geräumt wer¬ 
den sollte, aber wie es jetzt aussieht 
erhalten die Besetzterlnnen nach 
Verhandlungen mit Vertretern der 
Stadt eine Duldung bis zur nächsten 
Ratssitzung am 9. Februar. Wahr¬ 
scheinlich wird auf der Ratssitzung 
der Abriss der Uppenbergschule 
beschlossen, deswegen wird am 5. 
Februar eine Demo stattfinden. 
DEMONSTRATION 
Für ein selbstverwaltetes soziales & 
kulturelles Zentrum in Münster! am 
5. Februar 2000; Auftakt: 12.30 
Uhr vor dem Stadthaus I (zwi¬ 
schen Karstadt und Horten) An¬ 
schließend Volxküche und Cafe in 
der besetzten Uppenbergschule. 
Abends: Konzert mit, PETROGRAD 
(melodischer Polit-Punkrock), 
Grizzly-Adams-Band u.a. 
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Mehringhof ergebnislos 
durchsucht 

Am 19.12.1999 um ca. 6.00 Uhr 
morgens erstürmten mehrere 
Hundertschaften der Polizei, 
GSG9beamte, das BKA, die Gene¬ 
ralstaatsanwaltschaft Karlsruhe und 
sonstige Spezialeinheiten das bei¬ 
nahe 5000 qm große Gelände des 
Kulturzentrums Mehringhof in Ber¬ 
lin, mit dem angeblichen Grund dort 
nach Spreng¬ 
stoff und Waf¬ 
fen zu suchen. 

Der MH ist ein 
kultur-politi¬ 
sches Zentrum 
für mehr als 30 
selbständig ar¬ 
beitende Pro¬ 
jekte. Das sind 
Gewerbetriebe 
wie Buchverla¬ 
ge und der 
Fahrradladen, 
das sind zwei 
Theater, das 
sind diverse po¬ 
litische und so¬ 
ziale Initiativen 
und Gruppen. 

Hier können 
sich kranke 
oder behinderte 
Menschen 

Pflegekräfte für die Hauspflege ho¬ 
len, hier wird Flüchtlingen und 
Migrantlnnen medizinisch weiterge¬ 
holfen, hier gibt's eine Vermittlungs¬ 
stelle für psychosoziale Therapie¬ 
wünsche, erwachsene Analphabeten 
können Schreiben und Lesen lernen 
und, und, und. 

Die Beamten durchsuchten stun¬ 


denlang alles was sie finden konn- 
ten, brachen Türen und Schlösser 
auf, verwüsteten regelrecht einig 
Räume, Blumenkübel wurden mit 
Eisenstangen umgegraben, und Lö¬ 
cher in die Wände gebohrt. Der gan¬ 
ze Block wurde abgeriegelt, Nach¬ 
barn durften nur noch mit Polizei¬ 
eskorten in ihre Wohnungen und 
Straßen und Gehwege waren nicht 
mehr passierbar. Insgesamt ent¬ 
stand ein Sachschaden von über 
100.000 DM, ge¬ 
funden wurde 
überhaupt nichts 
! 

Im Mehringhof 
befand sich noch 
der Rest einer 
Party, die Gruppe 
von 15-20 Leuten 
wurde stunden¬ 
lang festgehal¬ 
ten, den Leuten 
wurde u.a. verbo¬ 
ten aufs Klo zu 
gehen oder sich 
untereinander zu 
unterhalten. Zwei 
der Anwesenden 
wurden in Ab¬ 
schiebehaft ge¬ 
nommen. Zwei 
Mitarbeiter des 
MH wurden in ih¬ 
ren Wohnungen verhaftet, zeitgleich 
wurde eine Frau in Frankfurt fest¬ 
genommen, ihnen wird vorgewor¬ 
fen Mitglieder der RZ (Revolutionä¬ 
re Zellen/Rote Zora) zu sein, die in 
den achtziger Jahren in Berlin eini¬ 
ge Anschläge verübt hat. 

Die 3 befinden sich, ohne das hand¬ 
feste Beweise gegen sie vorliegen 
immer noch in Haft. 







WTO-Konferenz gestört 


Beiläufig von gewalttätigen Randa¬ 
lierern, die sich Straßenschlachten 


Am Dienstag, den 30. November 
wurde die Eröffnung der 
Welthandelskonfrenz durch die 
größten Protestaktionen seit den 
Demonstrationen gegen den Viet¬ 
namkrieg in den sechziger Jahren 
verhindert. Die WTO (Welthandels¬ 
organisation) hat es sich zum Ziel 
gemacht den Welthandel so „libe¬ 
ral" wie möglich zu gestalten, das 
heißt Möglichkeiten zu suchen, den 
Profit aus der weltweiten Ausbeu¬ 
tung noch weiter zu steigern, so soll 
es nach neuen WTO-Regeln möglich 
sein z.B. Saatgut zu patentieren, 
wodurch es Bauern in den armen 
Ländern unmöglich wird dieses je¬ 
desmal neu zu bezahlen und aus¬ 
ländischen Investoren soll die Mög¬ 
lichkeit gegeben werden nationale 
Umweltschutzgesetze zu umgehen, 
um den Profit einzelner Konzerne ins 
unermessliche zu steigern, während 
die ohnehin schon Armen dabei nur 
verlieren. 

Die über 50.000 Protestler stamm¬ 
ten aus den Unterschiedlichsten 
Strömungen, von Anarchisten über 
Greenpeace, Gewerkschaftlern und 
Bauern bis zu Vertretern von India¬ 
nerstämmen. 

In den Medien wurde meistens nur 


lieferten oder ortsansässige Ge¬ 
schäfte verwüsteten gesprochen, 
während die heftige Kritik an der 
Polizei, die selbst gegen den großen 
Teil der friedlichen Demonstranten 
aus nächster Nähe mit Pfefferspray, 
Schrotgewehren mit Plastik¬ 
munition, Gummiknüppeln und Trä¬ 
nengas vorgegangen ist, übersehen 
oder vernachlässigt wurde. 
Während kein einziger privater La¬ 
den angegriffen wurde, entstand 
den Geschäften von Konzernen wie 
z.B. Nike insgesamt ein Schaden von 
über 20 Mio. Dollar, nicht etwa durch 
Sachbeschädigung, sondern haupt¬ 
sächlich durch wegen den Protesten 
ausgebliebenen Geschäftsein¬ 
nahmen. 

Nach der Verhinderung der Konfe¬ 
renz heuchelten eine Menge Politi¬ 
ker, u.a. Bill Clinton und Gerhard 
Schröder in den Medien wie ver¬ 
ständlich doch die Proteste waren, 
natürlich ohne auch nur einen Ge¬ 
danken daran zu verschwenden die 
bestehenden Verhältnisse in irgend¬ 
einer Weise zu verändern. 

Wir haben noch einen Augenzeu¬ 
genbericht und eine genaure Be¬ 
schreibung was die WTO überhaupt 
ist für euch zusammengesucht. 





Seite 18 

Aus APOPLEX - Schlaganfall für Mün- 
ster, Nr. 57, Januar 2000: 

„Ich weiß zwar nicht, was 

die WTO ist, aber ich hasse 
die Reichen!" 

So stand es ( laut taz) im Novem¬ 
ber in Seattle an einer Häuserwand. 
Ich bin zwar auch der Meinung, daß 
das voll und ganz reicht, habe mir 
aber trotzdem nochmal die Mühe 
gemacht, Infos über die WTO kurz 
und verständlich zusammenzufas¬ 
sen. Dabei habe ich ein Thesen¬ 
papier von Jürgen, dem Referenten 
auf der Infoladen Bankrott - Veran¬ 
staltung "Down, down WTO! von 
1998 benutzt. 

WTO sieht für World Trade Organi¬ 
sation (Welthandelsorganisation), 
135 der ca. 200 bestehenden Staa¬ 
ten (ändert sich ja dauernd) sind 
hier Mitglied, Entscheidungen wer¬ 
den jedoch nach einem Schlüssel 
gefällt, der die Staaten der sog. "Er¬ 
sten Welt" (insb. USA) jenen der 
Dritten Welt massiv bevorzugt. Wie 
das gesamte Wirtschaftssystem der 
Zeit nach dem Zweiten Wettkrieg 
hat auch die WTO ihre Wurzeln in 
der Bretton-Woods-Konferenz im 
Jahre 1944. Auf dieser Konferenz 
wurde der Internationale Währungs¬ 
fond (IWF) und die Weltbank ge¬ 
gründet, als dritte Institution sollte 
eine Internationale Handelsorgani¬ 
sation (ITO) ins Leben gerufen wer¬ 
den, die sich neben dem Handel 
auch mit Arbeitsrechten und sozia¬ 
len Standards beschäftigen sollte. 
Die Gründung scheiterte an der 
Nicht-Ratifizierung durch die natio- 
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nalen Parlamente. Bei einem zwei¬ 
ten Treffen 1947 Unterzeichneten 23 
Staaten das Allgemeine Zoll- und 
Handelsabkommen (GATT). Haupt¬ 
sächlich ging es hier um Senkungen 
von Zöllen, die als Haupstandards 
für den globalen Handel angesehen 
wurden. GATT war kein Abkommen, 
sondern ein Konglomerat aus ver¬ 
schiedenen Einzelverträgen. Von 
1986 bis 1993 tagte die 8. GATT- 
Verhandlunsrunde, die sogenannte 
Uruguay-Runde. Hier saßen Vertre¬ 
ter von 116 Staaten beisammen. 
Einer der hier beschlossenen Punk¬ 
te war die Umwandlung der freiwil¬ 
ligen GATT-Abkommen zu einer Or¬ 
ganisation, in der alle beigetreten 
Staaten die Abkommen innerhalb 
dieses Rahmens zu akzeptieren hat¬ 
ten. 1994 wurde zum Abschluß der 
Uruguay-Runde das Marrakesh-Ab- 
kommen unterzeichnet, mit dem die 
WTO gegründet wurde. Am 
01.01.1995 nahm diese, mit Sitz in 
Genf, ihre Arbeit auf 

Hauptaufgabe der WTO besteht dar¬ 
in, den Welthandel so frei" wie mög¬ 
lich zu gestalten. 

Dazu dienen der WTO zwei grund¬ 
liegende Prinzipien: Das national 
treatment, das besagt, daß in- und 
ausländische Produkte auf dem in¬ 
ländischen Markt gleich behandelt 
werden müssen und die Meistbe¬ 
günstigungsklausel, die besagt, daß 
alle Vorteile, die ein importiertes 
Produkt aus einem bestimmten 
Staat zu Gute kommen, auch für alle 
anderen importierenden Staaten zu 
gelten haben. 

Die WTO hat einen weiteren Arbeits¬ 
bereich als das zuvorige GATT. GATT- 



Gegendruck 

also der Abbau von Handelszöllen - 
ist nach wie vor ein Arbeitsbereich 
der WTO. Hinzu kommen "GATS" 
(general agreement on tarifs and 
trade), das die Regeln des Freihan¬ 
dels auf den Dienstleistungssektor 
bezieht und TRIPS (trade related 
intellectual property rights), das den 
Schutz das geistigen Eigentums 
garantiert. In der WTO-Runde in 
Seattle war dieses TRIPS-Abkom- 
men von Wichtigkeit, da es sich auch 
auf Patente für bestimmte Gen¬ 
codes, die so vermarktbar werden, 
beziehen soll. 

Alle zwei Jahre findet eine WTO-Kon- 
ferenz statt (und, solange das noch 
der Fall ist, hoffentlich immer unter 
ähnlichen Begleitumständen 
wie in Seattie), an der Vertreter al¬ 
ler Mitgliedsstaaten teilnehmen. 
Dies ist das höchste Gremium der 
WTO. Die USA, Kanada, die EU und 
Japan können hier Druck ausüben 
und hatten entsprechende Vorbe¬ 
sprechungen ab. 

Desweiteren tagt zwischen diesen 
Konferenzen ein Allgemeiner Rat, 
der auch als Streitschlichtungs¬ 
gremium und Überwachungs¬ 
gremium (die WTO führt regelmä¬ 
ßige Kontrollen über die nationale 
Handelspolitik durch) fungiert. Da¬ 
neben bestehen die Beratungs¬ 
gremien zu GATT, GATS und TRIPS 
sowie "Ausschüsse zu abkommen- 
übergreifenden Themen", wie Han¬ 
del und Entwicklung" oder "Komitee 
für Handel und Umwelt". 

Zu GATT: Auch im GATT innerhalb 
der WTO geht es um Zoll¬ 
reduktionen, so sollen z.B. bis zum 
Jahr 2000 73% der Importe an Zoll- 
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reduktionen/ feste Zollsätze gebun- 
den sein. 

Innerhalb das neuen GATT geht es 
aber auch darum, konkrete staatli¬ 
che Maßnahmen einzuschränken. 
Subventionierung, 
Schutzmaßnahmen und Importbe¬ 
schränkungen etwa sind nur noch 
erlaubt, wenn eine gravierende Ge¬ 
fahr für inländische 
Wirtschaftszweige besteht. Ein an¬ 
deres Beispiel ist das Verbot der 
Etikettierung von Waren aufgrund 
einer bestimmten Herstellungsweise 
(es darf etwa nicht interessieren, ob 
ein Teppich mit oder ohne Kinder¬ 
arbeit hergestellt wurde), gleiches 
gilt für gesundheitliche Gefährdung, 
solange diese nicht unzweideutig 
wissenschaftlich festgestellt wurde. 
Innerhalb das GATT-Abkommens 
gibt es das TRIMS (trade-related 
investment measures), das sich auf 
handelsbezogene 

Investitionsaspekte bezieht. Hier¬ 
nach ist es verboten, einen einhei¬ 
mischen einem importierenden Pro¬ 
duzenten vorzuziehen, dem Impor¬ 
teur Restriktionen aufzuerlegen, 
welche Rohstoffe er verwendet oder 
wo er das erwirtschaftete Geld an¬ 
legt. 

Zu GATS: Innerhalb das GATS wur¬ 
den Abkommen über Telekommuni¬ 
kation und Finanzdienstleistungen 
abgeschlossen. Es geht um die Li¬ 
beralisierung das Servicebereichs 
(daher z.B. die Privatisierung der 
Telekom). Zum Jahr 2000 sind wei¬ 
tere Liberalisierungsschritte ge¬ 
plant, die einem strikten (allerdings 
national abgestimmten) Zeitplan 
unterliegen. 
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Zu TRIPS: Bei TRIPS geht es um den 
Schutz der kommerziellen Nutzung 
von geistigem Eigentum. Dazu ge¬ 
hört insbesondere die Bio- und Gen¬ 
technologie. So sind Patente auf 
bestimmte Pflanzenvariationen oder 
für eindeutig kommerziell verwert¬ 
bare Gencodes z.B. in der Medizin 
oder der "Schönheits"industrie) 
möglich. 

Für die sog. Dritte Weit heißt das, 
daß möglichst schnell die Arten¬ 
vielfalt z.B. das Regenwaldes von 
Nordkonzernen ausgebeutet wird, 
denn wer eine Pflanze als erster 
entdeckt, kann sie patentieren und 
vermarkten. (Ähnliches bahnt sich 
auch schon in Bezug auf den Men¬ 
schen an, wie das Human-Genom- 
Projekt zeigt.) 

T B. 

Ein Augenzeugenbericht, 
Quelle: Internet 

30. November: Die Massenaktion 
fing um 6 Uhr morgens an, an zwei 
Stellen: im Steinbrook- Park (wo 
sich meine Gruppe traf) und beim 
Seattle Community College. Ich war 
mit ungefähr 20 anderen als 
Ordner eingeteilt, um die 
Demo durch die City zu füh¬ 
ren. Die festliche Parade 
ging durch die Innenstadt, 
im Verlauf wurden Straßen 
und Kreuzungen besetzt. 

Bis 9 Uhr morgens ging es 
gut, dann wurden wir an 
vielen Stellen durch Polizei¬ 
ketten aufgehalten, und 
eine Straßen in der Nähe 
des Paramount-Theaters 
wurde von Bussen des öf¬ 
fentlichen Straßenverkehrs 
blockiert. Ungefähr im 10 
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Uhr morgens hatte es noch eine An- 
griffe mit Tränengas oder Pfeffer¬ 
spray gegen uns gegeben. Es gin¬ 
gen immer noch Passanten in der 
gesamten Innenstadt einkaufen, lie¬ 
fen mit Plastiktüten, als ob nichts 
geschehe. Ich glaube es war dann 
an der Kreuzung Union und 5. 
Street, wo wir mit einem Sergeant 
verhandelten, daß er seine Kette 
zurückzieht, und als sie das taten, 
setzten wir uns hin und besetzten 
die Kreuzung, mit einer Pufferzone 
von 5-6 m dazwischen. Zu diesem 
Zeitpunkt hielten wir JEDE Kreuzung 
in der Innenstadt von Seattle be¬ 
setzt. Bald darauf kam ein Polizei¬ 
hauptmann mit Megaphon und gab 
bekannt „Wir müssen diese Kreu¬ 
zung freimachen. Bitte räumen Sie 
die Kreuzung." Sie wollten mehrere 
Busse mit WTO-Delegierten durch¬ 
bringen. Wir rührten uns nicht und 
drängten uns auf der Straße zusam¬ 
men, die meisten setzten sich hin. 
Ich selbst kam zufällig in der Mitte 
der ersten Reihe zu sitzen. Aller¬ 
dings ließen wir Schulbusse und Ret¬ 
tungswagen durch, auch wenn die 






Polizei das Gegenteil behauptet. 
Nach einigen Minuten setzten sich 
die Bullen ihre Gasmasken auf. Stellt 
euch vor: eine Kette gesichtloser 
Sondereinsatzbullen in voller Rü¬ 
stung, mit Helmen und Gasmasken, 
die über 1 m lange Schlagstöcke aus 
Hartholz schwingen. Wir 
Demonstrantlnnen holten Tücher 
raus, tränkten sie mit Wasser und 
banden sie vors Gesicht. Ich half 
dem Typen neben mir bei den Vor¬ 
bereitungen, denn ich glaube, der 
war noch ängstlicher als ich. Ich 
hatte mich ja schon tagelang vor¬ 
bereitet, aber ich denke, der arme 
Typ hatte noch überhaupt keine 
Demo-Erfahrung. Die Bullen rückten 
gegen uns vor, mit diesem ein¬ 
schüchternden, mechanischen 
Roboterschritt, sie trampelten mit 
ihren Stahlkappenstiefeln laut auf 
das Pflaster und schlugen im selben 
Rhythmus ihre Schlagstöcke gegen 
die Schilde. Rums- rums, Rums¬ 
rums, Rums-rums. Wir riefen „The 
whole word is watching! The whole 
world is watching!" [AdÜ: Die gan¬ 
ze Welt sieht zu. Kommt aus der 
Bürgerrechtsbewegung der 60ier] 
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Die Bullenkette hielt nur ein 
paar Meter vor mir an, kei¬ 
ner bewegte sich und wir rie¬ 
fen nun: „Keine Gewalt! Kei¬ 
ne Gewalt! Keine Gewalt!" 
Von hinter der Linie kam ein 
Bulle mit etwas an, was ich 
erst für einen Feuerlöscher 
hielt und bevor ich irgendwas 
tun konnte, schoß er mir eine 
Ladung Pfefferspray ins Ge¬ 
sicht - aus einer Entfernung 
von 2 Metern. Das Zeug war 
immer noch kalt vom Treib¬ 
gas. Sehen konnte ich kaum 
mehr was, aber ich hörte Leu¬ 
te schreiben und weglaufen, als der 
Polizist uns mit der Chemokeule 
angriff. Ich saß da mit unter¬ 
geschlagenen Beinen und rührte 
mich nucht, während der Pfeffer 
meine Schleimhäute attackierte. Ich 
konnte meine Augen noch ein biß¬ 
chen öffnen und sah große schwere 
Stiefel, die genau vor meinen 
Schienbeinen aufs Pflaster trampel¬ 
ten. Schritt „RÄUMEN!" ... Schritt 
„RÄUMEN!" Ich hob beide Arme über 
den Kopf und zeigte mit zwei Fin¬ 
gern das Friedenszeichen und hoff¬ 
te, sie würden mich einfach nur ver¬ 
haften, ohne mich vorher mit dem 
Schlagstockzu bearbeiten. Das dau¬ 
erte vielleicht eine Minute und ich 
weiß wirklich nicht, was die Leute 
um mich herum taten. Dann kam 
ein Journalist an, schob mir ein Mi¬ 
kro unter die Nase und fragte: „Wie 
geht es Ihnen?" Ich schaute ihn 
durch einen Schleier von Schmerz 
an und sagte direkt ins Mikro: 
„BESCHISSEN!" Er ging und holte 
einen Sani. (Wir Demonstrantlnnen 
hatten unseren eigenen Sanidienst 
organisiert; Krankenwagen gab es 
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nicht.) Der Sani kam an und brüll- 
te: „Sani! Ich bin Sani!", damit sie 
ihn nicht grün und blau schlugen. 
Er versuchte, meine Augen mit Salz¬ 
lösung zu spülen. Ein Bulle kam an¬ 
gerannt und schlug ihm die Flasche 
aus der Hand, also mußten sie mich 
wegführen, damit ich in einem pro¬ 
visorischen Behandlungsraum in ei¬ 
nem Laden¬ 
eingang be¬ 
handelt wer¬ 
den konnte. 

(Die beiden 
Sanis, die mir 
halfen, waren 
auch beide 
aus Monta¬ 
na.) Sie wu¬ 
schen mit 
das Spray 
von Gesicht 
und Hals und 
spülten mei¬ 
ne Augen 
(der Schmerz 
wurde mit jeder Sekunde stärker), 
und währenddessen hörte ich, wie 
sehr in unserer Nähe Tränengasgra¬ 
naten und „concussion grenades" 
abgefeuert wurden, und das Krei¬ 
schen und angstvolle Schreien von 
flüchtenden Demonstrantlnnen. 
Meine Schleimhäute drehten durch, 
der Rotz lief mir nur so aus der Nase 
und roch dabei wie mexikanisches 
Essen, ich konnte meine Augen lan¬ 
ge nicht aufkriegen, vielleicht für 
eine Viertelstunde oder noch länger. 
Das Tränengas wurde immer dicker 
und die Leute waren überall am Hu¬ 
sten und am Kotzen. Ich hatte mich 
schließlich soweit erholt, daß ich auf¬ 
stehen konnte und sah in der Nähe 
eine Frau, Typ höhere Angestellte, 
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die sich gegenüber einer kleinen 
Gruppe von Kollegen über uns aus¬ 
ließ. Ich drehte mich zu ihr um (also, 
sowas ist eigentlich nicht mein Ding, 
aber ich glaube, ich stand noch un¬ 
ter Schock). „Wozu denn überhaupt 
die blöden Masken und Halstü¬ 
cher?", meinte sie zu ihren Konsor¬ 
ten. „Die beschießen uns mit 
Scheiß-Trä- 
n e n g a s ! " 
schrie ich sie 
an. Aus¬ 
tausch eini¬ 
ger Beleidi¬ 
gungen. Ich 
riß mich zu¬ 
sammen und 
ging. Noch 
ein Reporter 
kam an und 
wollte mit 
mir ein Live- 
Interview 
machen, 
aber ich war 
immer noch durcheinander und 
lehnte ab, war sowieso nicht mein 
Ding. Ein Fotograf lichtete mich ab; 
in der Fensterscheibe einer Bank sah 
ich, daß mein Gesicht knallrot war 
und meine Augen geschwollen. Mei¬ 
ne Klamotten stanken nach Pfeffer¬ 
spray. Die Polizei besetzte bei die¬ 
sem Angriff (noch 15 folgten) die 
Kreuzung, und die Lage beruhigte 
sich etwas. Ich lief, um meinen Kopf 
klar zu kriegen, sprach mit einigen 
unserer Kommunikationsleute. Die 
Bullen hatten unsere CB-Funken 
konfisziert und unser Kommunika¬ 
tionszentrum gerazzt, und wir hat¬ 
ten nur noch wenig Ausrüstung und 
ein paar Handys. Ich kriegte mit, 
daß Verhandlungen mit dem Rat- 
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haus liefen. Ich weiß hier wirklich 
nicht viel über das, was los war, aber 
wir alle erwarteten, daß die Polizei 
mit den Chemowaffenangriffen wei¬ 
termachen würde, bis sie schließ¬ 
lich die Straßen geräumt hätte. Es 
war nun 11 Uhr morgens. Ich ging 
von Blockade zu Blockade. Leute 
trommelten und tanzten, malten Bil¬ 
der auf große 
Sperrholz¬ 
platten, drum 
herum einge¬ 
kesselte De¬ 
monstranten 
Ein Müllwa¬ 
gen wurde 
gewaltlos 
entführt, auf- 
b I a s b a r e 
Wale wurden 
als Barrika¬ 
den benutzt 
etc.etc. Wir 
bildeten Kettenblöcke - so nannten 
wir das -, um es den Bullen so 
schwer wie möglich zu machen, uns 
zu räumen. Das passierte überall in 
der Innenstadt, mit Tausenden von 
Teilnehmerinnen und ich sah keinen 
einzigen gewalttätigen Vorfall ir¬ 
gendwo in der Menge der 
Demonstrantlnnen. Ich habe nur ein 
Fenster zu Bruch gehen sehen, und 
der ganze Sachschaden fing sowie¬ 
so erst mit den großen Polizeian¬ 
griffen in den Abendstunden an. Ich 
kam zu einer anderen Konfrontati¬ 
on mit Sondereinsatzbullen und 
schloß mich der Demokette an - ich 
glaube, das war zwischen Union und 
6th Street). Junge Anarchistinnen 
füllten die Kreuzung hinter uns mit 
umgedrehten Mülltonnen, stellten 
sich oben drauf und hüpften da rum. 
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Wir riefen den Polizisten zu „Wen be¬ 
schützt ihr! Wen beschützt ihr!". Die 
Reihe von Polizisten zu Fuß wurde 
verstärkt von einer Reihe berittener 
Polizei dahinter und einem Schüt¬ 
zenpanzer, auf dem ein Bulle mit 
einem Gummigeschoßgewehr saß. 
Die Bullen setzten ihre Masken auf... 
Ein Signal kam und wir kriegten jede 
Menge Pfeffer¬ 
spray, sofort 
danach Tränen¬ 
gas und 

„concussion 
grenades" und 
Gummi- 
geschosse. Rein 
instinktiv wollte 
man laufen, 
aber wir konn¬ 
ten das unter¬ 
drücken und 
gingen langsam 
weg, während 
sie uns Tränengaskanister auf den 
Rücken schossen, aus den 10 cm 
lange Flammen kamen. Viele wur¬ 
den von diesen brennenden Kani¬ 
stern getroffen, ich auch fast. An 
einigen Stellen feuerten sie auch 
Gummigeschosse auf die Rücken 
der weggeheneden 

Demonstrantlnnen. Einige 
Demonstrantlnnen, die Gasmasken 
und Handschuhe trugen, hoben die 
Kanister auf und warfen sie auf die 
anrückenden Bullen zurück. Die Po¬ 
lizei hielt an, bildete ein Kette und 
wir füllten sofort den freigeworde¬ 
nen Raum und hielten stand. Sol¬ 
che Szenen gab es überall in der 
Innenstadt während der nächsten 
10 Stunden oder noch länger. Die 
Polizei mußte sich jeden Zentime¬ 
ter erkämpfen, bis sie schließlich die 
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restlichen Demonstrantlnnen über 
die Autobahn und über die Stadt¬ 
grenze von Seattle drängte. Ich war 
bei diesen letzten Angriffen nicht 
dabei, weil ich das Gebiet verlassen 
hatte. Wir hatten es geschafft, die 
WTO ZU STOPPEN!, und die meisten 
von uns gewaltlosen Leuten erklär¬ 
ten den Sieg und überließen die 
Gegend den Anarchisten. (Ich will 
auch gar nicht Sachschäden als 
Protestmethode verurteilen, obwohl 
wir von ihnen „peace police" 
[Friedenspolizei] genannt wurden, 
und ich habe nicht versucht, ande¬ 
re aufzuhalten, sondern statt des¬ 
sen versucht, Panikausbrücke zu 
verhindern und die Leute zu bewe¬ 
gen, sich für Blockaden hinzusetzen. 
Glaubt den Medien nicht; der Sach¬ 
schaden war meist gezielt und or¬ 
ganisiert und nicht einfach „ohne 
Sinn und Verstand". Ich leugne 
nicht, daß es auch Bullenspitzel gab, 
die bei dem Spaß mitmachten, be¬ 
sonders später am Tag, aber das 
waren nur wenige. Die Plünderer 
verdienen erst gar keine Erwäh¬ 
nung.) Es war alles erstaunlich, und 
ermutigend. Es war „wahre Demo¬ 
kratie" (Anarchie) life. Wir organi¬ 
sierten die gesamte Besetzung in 
wenigen Tagen - und immer durch 
Konsens, ohne ernannte Anführer 
(es gab einige „natürliche Autoritä¬ 
ten", klar). Und für einen gesamten 
Arbeitstag lang haben einige Tau¬ 
send von uns die Straßen einer grö¬ 
ßeren Stadt übernommen und sie 
für befreit erklärt. Wir, Das Volk, 
erhoben uns gegen unsere Unter¬ 
drücker und nahmen das, was uns 
sowieso gehört! 

From the front lines, .Derek. !Viva 
la libertad! 
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Bustour „Freiheit für 
Abdullah Öcalan - Frie¬ 
den in Kurdistan" in We¬ 
sel 

Am 29.10 machte die auf Initiative 
der Informationsstelle Kurdistan e.V. 
am 22.10 in Bremen gestartete 
Rundreise (siehe letzte Ausgabe der 
Gegendruck) „Freiheit für Abdullah 
Öcalan - Frieden in Kurdistan" in 
Wesel Station. Lokale 
Unterstützerinnen waren die PDS 
KV Wesel und die Junge Linke We¬ 
sel. 

Mit Hilfe eines umfangreichen 
Büchertisches, Flugblättern und 
Stelltafeln zum Krieg in Kurdistan 
wurde versucht, die Weseler Bevöl¬ 
kerung vor allem auch auf die Be¬ 
teiligung der BRD am Krieg in Kur¬ 
distan durch Waffenlieferungen, PKK 
- Verbot und Abschiebungen in die 
Türkei aufmerksam zu machen. Die 
Kundgebung, an der sich ca. 40 
Menschen beteiligten, dauerte bis in 
den frühen Abend. 

Demonstration für die Freiheit 
Abdullah Öcalans in Wesel 
Vor dem Hintergrund des wenige 
Tage später zu erwartenden 
Revisionsurteils des Kassations¬ 
gerichtes in Ankara im Prozess ge¬ 
gen den PKK - Vorsitzenden 
Abdullah Öcalan 

demonstrierten am 22.11.99 in 
Wesel mehrere hundert Menschen 
gegen das Todesurteil und für die 
Beendigung des Krieges in Kurdi¬ 
stan. 

Die Demonstration begann am 
Preussenmuseum und führte laut¬ 
stark durch die Innenstadt bis zum 
Grossen Markt am Dom. Dort fand 
eine Abschlusskundgebung statt. 
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Wie zu erwarten bestätigte das 
Kassationsgericht trotz europa¬ 
weiter Protestaktionen der 
Kurdinnen das Todesurteil gegen 
den PKK - Vorsitzenden. A. Öcalans 
Anwälte riefen daraufhin den Euro¬ 
päischen Gerichtshof für Menschen¬ 
rechte in Strassburg an, der die Tür¬ 
kei aufforderte, bis zu einem Urteil 
des EGMR auszusetzen. 
Repression 
gegen kur¬ 
dische Ta¬ 
geszeitung 
Ö z g ü r 
Politika 
(freie Poli¬ 
tik) 

In den Mor¬ 
genstunden 
des 
12 . 1.2000 
wurden die 
Redaktionsräume der kurdischen Ta¬ 
geszeitung Özgür Politika in Neu - 
Isenburg, Berlin und Düsseldorf so¬ 
wie drei Privatwohnungen bei der 
Zeitung beschäftigter Journalisten 
polizeilich durchsucht. Der Durchsu¬ 
chungsbefehl war am 29.9.99 von 
einem Ermittlungsrichter in Frank¬ 
furt/Main ausgestellt worden. 

Die Föderation kurdischer Vereine in 
Deutschland (YEK-KOM) verurteilte 
den Angriff und forderte die deut¬ 
schen Behörden auf, das Erscheinen 
der einzigen in Europa erscheinen¬ 
den Tageszeitung, die die Interes¬ 
sen der Kurdinnen vertritt, nicht zu 
behindern. Derartige Handlungen 
würden von der kurdischen Bevöl¬ 
kerung als Provokation empfunden. 
Um die aktuellen Friedensbemühun¬ 
gen nicht zu gefährden und die Ge¬ 
duld der kurdischen Bevölkerung in 
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Deutschland nicht zu sehr zu stra¬ 
pazieren, sollten derartige 
Kriminalisierungsversuche in Zu¬ 
kunft unterbleiben. 

Angriff auf Kurdistan Solidaritäts¬ 
arbeit/Durchsuchungen in Köln und 
Hamburg 

Am 25.1.2000 wurden in HH das 
Büro der Kurdistan Solidarität, in 
Köln das Koordinationsbüro der In¬ 
ternationalen 
Initiative „Frei¬ 
heit für Abdullah 
Öcalan - Frieden 
in Kurdistan" 
und mehrere 
Privatwohnun¬ 
gen durchsucht. 
Die Durchsu¬ 
chung wurde 
von der 

Bundesanwalt¬ 
schaft mit dem 
Vorwurf der „Mitgliedschaft in einer 
terroristischen Vereinigung begrün¬ 
det". In Köln und Hamburg wurden 
in den Büros sämtliche Computer 
nebst Zubehör beschlagnahmt. Zu¬ 
sätzlich wurde der Stadtteilladen B5 
in HH durchsucht. 

Die Aktualisierung der Webseiten 
der Informationsstelle Kurdistan e.V. 
ist dadurch behindert. 

Wir verurteilen die Angriffe auf die 
Kurdistan Solidaritätsarbeit und for¬ 
dern die sofortige Rückgabe der 
beschlagnahmten Gegenstände!! 
Die Kurdistan Solidarität HH und die 
Internationale Initiative sind auf 
Spenden angewiesen, um die Arbeit 
so schnell wie möglich wieder auf¬ 
nehmen zu können. 

Spenden an: ISKU e.V. , Hobrecht- 
str. 14.12047 Berlin, Tel/Fax: 030/ 
61305622 
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Göttingen, ein Nachspiel 

Zur Information vorab, für diejeni¬ 
gen, die es nicht mitbekommen oder 
in der Zwischenzeit wieder verges¬ 
sen haben : Für Samstag , den 6. 
November 1999 hatte die NPD ei¬ 
nen Naziaufmarsch in Göttingen 
angemeldet. Ein Zusammenschluß 
bestehend aus "NPD / JN Nieder¬ 
sachsen", "Kameradschaft 
Northeim", "Nationale und soziale 
Aktionsbündnis Norddeutschland" 
sowie den Nazi-Skinhead-Gruppen 
"Blood and Honour Niedersachsen 
und Hessen" riefen zu dem Auf¬ 
marsch auf. Ein breites Bündnis an¬ 
tifaschistischen Göttinger Gruppie¬ 
rungen mobilisierte zu einer antifa¬ 
schistischer Gegendemonstration, 
die das Ziel hatte, den Aufmarsch 
der Faschisten zu verhindern. Am 
Freitag, den 05/11/99 wurde den 
Nazis der Aufmarsch verboten, das 
Bundesverfassungsgericht bestätig¬ 
te am Samstag morgen in letzter 
Instanz das Verbot. Daß die Justiz 
'von sich aus' oder'aus Einsicht' das 
Verbot verhängte, ist wohl kaum 
anzunehmen. Dafür hat sie in der 
Vergangenheit zu oft das Gegenteil 
bewiesen, der faschistische Groß¬ 
trupp wurde von der Polizei allzu oft 
faktisch geschützt und eskortiert, 
'durfte' ungehindert in der Öffent¬ 
lichkeit marschieren, wenngleich es 
stets antifaschistischen Widerstand 
gab, der die Durchführung angriff 
und behinderte. Vielmehr ist anzu¬ 
nehmen, daß Justiz und Polizei 'kal¬ 
te Füße' bekommen haben ange¬ 
sichts der beachtenswerten antifa¬ 
schistischen Mobilisierung und des 
linksradikalen Potentials in Göttin¬ 
gen, wo es seit langem kontinuierli- 
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chen antifaschistischen Widerstand 
gibt, der vor allem von autonomen 
Gruppen getragen wird. Manche 
sprechen schwärmerisch von Göt¬ 
tingen als einer linken Hochburg. 
Soviel zur Vorabinformation, denn 
der Text verfolgt eigentlich eine an¬ 
dere Intention. Ich will mich hier mit 
dem Verhalten der Leute, der Män¬ 
ner'in den eigenen Reihen' ausein¬ 
andersetzen. Wenn ich jetzt stellen¬ 
weise im Präsens schreibe, dann, 
um in die Situation zurückzugehen 
und so ein Gefühl zu vermitteln, 
denn mir ging es nicht besonders 
gut im Antifablock. Die Gegende¬ 
monstration fand ungeachtet des 
'Erfolges' im Vorfeld trotzdem 
statt, antifaschistische Politik bleibt 
nicht bei (einmaligen) Verboten ste¬ 
hen. Im Antifablock formierten sich 
verschiedene Gruppen wie die Göt¬ 
tinger Jugendantifa, die Leute vom 
Göttinger JuZI (Jugendzentrum In¬ 
nenstadt), Leute von auswärts und 
andere Gruppen. Es gibt auch einen 
Frauen/Lesben-Block. Ich laufe im 
gemischten Block, da meine 
Bezugsgruppe gemischt ist. Kaum 
geht es los, fallen mir die zwei Ket¬ 
ten hinter uns auf die Nerven. Zu 
meiner Nebenfrau sage ich "Ich 
habe keinen Bock auf'Antifa-Prolls'.". 
Die Männer, die ich eigentlich jetzt 
schon als 'Typen' bezeichnen möch¬ 
te, profilieren sich, indem sie vor¬ 
geben die Weisheit gefressen zu 
haben. Als hätten sie ein Monopol 
auf 'die' Wahrheit. Die lautstarken 
Männer geben Parolen vor, was erst 
mal nicht zu beanstanden ist. Mit 
einer großkotzigen Arroganz jedoch 
werden teilweise andere Parolen von 
anderen Leuten aus dem Block als 
'bürgerlich' abgetan. Und immer 
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wieder hahaha, man hat ja soviel 
Spaß, das Übliche und zu einem 
gewissen Grad okaye 'Szene-Profi- 
lier-Gelaber' (ach ja, in den 80ern, 
und weißt du noch die Parole...) 
überschreitet das vielleicht subjek¬ 
tive Maß, das ich ertragen kann. 
Auch kann das ja kein Zufall sein, 
daß da hinter mir hauptsächlich 
Männer laufen, daß Männer sich so 
verhalten. Und wirklich: Während 
der ganzen Demonstration läuft das 
so. Einmal stimmt der Frauen/Les- 
ben-Blockdie Parole "Frauen kämp¬ 
fen gegen Faschismus in jedem 
Land!" an. Ein Typ hinter mir nör¬ 
gelt rum, er könne ja gar nicht mit¬ 
rufen als Mann, wenn er es trotz¬ 
dem täte, sei er gleich ein Macker. 
Am liebsten möchte ich mich um¬ 
drehen und ihn anfahren, was der 
Scheiß soll. Aber ich fühle mich 
durcheinander, hab' ein Engegefühl 
im Hals und möchte am liebsten 
gehen, aus der Kette raus. Da sagt 
jemand über den Lautsprecher, wie 
wichtig es sei, in Ketten zu laufen, 
aufeinander aufzupassen... Ich den¬ 
ke, ich bleibe lieber. Später fällt mir 
ein: Mitgegangen - Mitgehangen. 
Ich spreche mir in der Situation 
selbst mein Sensorium ab, wahrzu¬ 
nehmen und zu erkennen, wenn 
Männer sich TYPisch gebärden, sich 
scheiße verhalten. Teilweise kennt 
man sich ja auch, zumindest vom 
Sehen und Hörensagen, ich zweifle 
mich selbst an, denke, das sind doch 
eigentlich fitte, kompetente Leute. 
Tja, aber schützt das vor 
Mackertum? Schützt das vor Domi¬ 
nanz, unangebrachter, und Verein- 
nahmung? In dem Moment habe ich 
aber eher das diffuse Gefühl, daß 
mit mir irgendwas nicht stimmt. 
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Vielleicht verstehe ich nur ihren 
Humor falsch?! Das gewaltige 
stimmliche Potential des Männer¬ 
oder Typenblocks hinter mir - denn 
im Grunde genommen ist er genau 
das, auch wenn in den beiden Ket¬ 
ten ein paar wenige Frauen, die ich 
nie höre, mitlaufen - empfinde ich 
gefühlsmäßig als bedrohlich. Sie 
sind teilweise wirklich sehr laut, sehr 
martialisch. Sie lösen bei mir Asso¬ 
ziationen aus, die mit Gewalt und 
Kommandieren zu tun haben. Als ich 
rationaler drangehe, sehe ich mich 
mit einem Dilemma (wenn nicht gar 
mehreren) konfrontiert. Einerseits 
ist der Demozug eher still. Parolen 
überleben meist die sechste Wieder¬ 
holung nicht. Ist da die Entschlos¬ 
senheit der Männer hinter mir nicht 
von Vorteil? Ganz überzeugt bin ich 
davon nicht. Woran liegt das, daß 
der Demozug sich eher zurückhält? 
Fällt ihm nix ein? Das wohl nicht. 
Ich selber rufe auch nix, bin mund¬ 
tot, nicht nur wegen der Männer, 
habe keine Lust mehr. Mir ist das 
alles unangenehm. Da ich nicht ge¬ 
gen die Stimmengewalt hinter mir 
ankomme, wozu da noch rufen. Hab' 
das Gefühl, die Männer rufen nicht 
mit den anderen zusammen, son¬ 
dern rufen gegen sie an. Sie sind 
am lautesten. Wenn sie Parolen an¬ 
derer aufnehmen , dann brüllen sie 
so laut, daß die Initiatorinnen kei¬ 
ne Chance mehr haben. Einmal pas¬ 
siert das mit dem Frauen/Lesben- 
Block, der ruft beim Passieren ei¬ 
nes Hauses einer Burschenschaft 
"Lieber ein Abszeß am After als ein 
deutscher Burschenschaftler!". Nach 
ein paar Wiederholungen der Frau¬ 
en/Lesben reißt der zweikettige 
Männerblock die Parole an sich, 
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macht sie zu seiner eigenen. Mann 
hat Spaß an ihr (sie ist ja auch lu¬ 
stig) und profiliert sich. Die Frauen/ 
Lesben gehen unter, nix mehr zu 
hören von denen. Beim nächsten 
Haus einer Burschenschaft hört man 
nur noch die Männer, es ist jetzt ihre 
Parole. Als ich mit anderen nach der 
Demo darüber rede, sagen sie, es 
wäre doch auch von Vorteil, solche 
Leute zu haben wenn die anderen 
eher passiv sind, um die zu moti¬ 
vieren. Ich weiß nicht. Parole über 
alles? Aber es geht ja auch um Stim¬ 
mung, ums Anheizen und um Ent¬ 
schlossenheit. Kann Entschlossen¬ 
heit denn nicht auch anders ausse- 
hen oder klingen? Vielleicht kommt 
es auf das Maß an. Nicht immer be¬ 
stimmen und kontrollieren wollen. 
Denn das Gefühl wurde ich nicht los: 
Das es darum ging zu dominieren, 
andere zu überstimmen, nicht mit¬ 
einander zu rufen, sondern einen 
Teilbereich des Blockes zu verein¬ 
nahmen. Anderen gar keine Chan¬ 
ce geben. Es gibt bestimmt mehr 
als einen Weg Entschlossenheit zu 
demonstrieren und Öffentlichkeit 
mittels einer Demo zu erreichen 
oder auch den Bullen klar zu ma¬ 
chen, daß sie den Block lieber in 
Ruhe lassen. Also sagt nicht, da 
wäre der einzige wo's am lautesten 
ist. Ich habe keine Lust mehr in un¬ 
mittelbarer Nähe zu solchen Typen, 
mit solchen Typen zu laufen. Leider 
habe ich keine Frauengruppe, mit 
der ich im Frauen/Lesben-Block lau¬ 
fen könnte. Denkt mal nach, war¬ 
um es den gibt! Den Männern emp¬ 
fehle ich, sich öfter darin zu trainie¬ 
ren, sich auch mal zurückhalten zu 
können, andere machen zu lassen. 
Mit einzustimmen, aber keine Paro- 
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len derart zu annektieren. Maul haI- 
ten, nachdenken, sensibler wer¬ 
den... 

Angry young woman 


Provisorisches * Nachwort der Au¬ 
torin : Inzwischen sind zwei Monate 
Vergangenheit ich den Text ge¬ 
schrieben habe. Warum ein Nach¬ 
wort? Um ihn zu relativieren, um zu 
sagen: Ich bin gar nicht so, ich mein 
das ganz anders? (Fast) alles zu¬ 
rücknehmen, weil ich mir selbst 
nicht glaube? Es wird kompliziert. 
Zwischen schwarz und weiß gibt es 
unzählige Abstufungen grau. Ich 
entscheide mich gegen ein Nach¬ 
wort, und dann doch: dafür. Denn 
ich habe Recht damit. Beim 
Wiederlesen stelle ich fest, daß mein 
Unmut über eine fehlende Frauen¬ 
gruppe das eine ist; das andere ist, 
daß meine Loyalität auch den Män¬ 
nern gilt, mit denen ich gerne lau¬ 
fe. Im Frauen/Lesben-Block umge¬ 
he ich das Problem zu einem gewis¬ 
sen Grad. Ich lasse mich verdrän¬ 
gen. Stellenweise komme ich mir 
auch doof vor, frage mich, wieviel 
ich auf andere schiebe. Muß an dem 
Punkt ansetzen, warum ich nicht 
rufe, keine Parolen vorschlage. 
Nichtsdestotrotz hat diese Kritik 
Berechtigung 

* provisorisch (lat.-mlat.): nur als 
einstweiliger Notbehelf, nur zur 
Überbrückung eines noch 
nicht endgültigen Zustands die¬ 
nend; nur vorläufig, behelfsmäßig. 
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eserorieTe 
Die Leserartikel stammen 
von Lesern und entsprechen 
nicht der Meinung der 
gesammten Redaktion. 

Hallo! 

Hier meldet sich das Mädchen aus dem 
Bericht von 16.8. (Mehrhooger Biwak). 
Wenn ihr schon über mich schreibt, dann 
bitte die ganze Wahrheit! Ich habe die 
Nazis blöd angemacht, nachdem die uns 
( die 2 Punks vom 17.8. Bahnhof Dingden 
und mich) beschimpft hatten. Dann bin 
ich ins Maisfeld geflüchtet, die haben 
mein Fahrrad ruiniert, ist total für'n 
Arsch, und haben eine der Punks ins 
Gesicht geschlagen. Danach wurde ich 
von einem Nazi quer über das Biwak¬ 
gelände gejagt, auf das ich durchs Mais¬ 
feld geflüchtet war. Das hat mich so 
gefrustet, als ich mein Fahrrad gesehen 
habe, daß ich 2 Mofareifen der Faschos 
zerstochen habe. Daraufhin haben die 
einfach die beiden Punks verkloppt, weil 
sie dachten, daß die das gewesen wä¬ 
ren. Ich bin also Schuld, aber das ist die 
Wahrheit und das solltet ihr auch schrei¬ 
ben. Kann ich mir denn überhaupt bei 
euern Berichten sicher sein ob das über¬ 
haupt alles so richtig ist ? Ich hoffe ihr 
könnt Kritik vertragen! 

C. 

Hallo C. 

Leider sind wir für unsere Lokalen Antifa- 
Nachrichten oft auf das angewiesen, was 
uns mündlich berichtet wird. Wenn et¬ 
was erst 3 mal weitererzählt wird, bevor 
es uns erreicht, kann sich die Sache 
schon mal ändern, obwohl ich finde, das 
sich die beiden Berichte nicht grundsätz¬ 
lich widersprechen : 

>Am 16.8 befand sich ein Mädchen auf 
dem Nachhauseweg vom Biwak und wur¬ 
de von Nazis in einem vollbesetzten Auto 
gesichtet. Daraufhin verfolgen die Nazis 
sie und versuchen sie anzugreifen. Nach¬ 
dem sie sich in ein Maisfeld retten konn¬ 
te wurde ihr Fahrrad kaputt getreten. < 


Seite 29 


I I ML UCI I I rtULU 

herkommt, aber wenn darum geht wer 
„Schuld" hat, würde ich sagen die 
Faschos, weil die laut deinem Brief da¬ 
mit angefangen haben euch zu beleidi¬ 
gen. Außerdem finde ich es ungeheuer¬ 
lich, das mehrere Nazis ein (zu diesem 
Zeitpunkt) 14 jähriges Mädchen durch die 
Gegend jagen, nur weil sie sich doch tat¬ 
sächlich erdreistet hat, sich (verbal) ge¬ 
gen stumpfsinnige Beleidigungen zu weh¬ 
ren. 

Um trotzdem sicherzustellen, das unse¬ 
re Antifanachrichten auch in Zukunft der 
Wahrheit entsprechen möchte ich euch 
alle bitten, falls ihr Streß mit Faschos 
hattet oder bekommt, uns zu schreiben 
was genau passiert ist. Ihr könnt auch in 
unserem neuen Büro anrufen (Tel/Fax: 
0281/3009074) und uns auf den Anruf¬ 
beantworter sprechen falls keiner da ist. 

Kritik an den reaktionären 
„Kritik" am Kapitalismus - Teil 
X 

In der letzten Ausgabe von Gegendruck 
erschien - ausnahmsweise - ein Artikel, 
der nichts mit Antifa usw. zu tun hatte, 
und auf den ersten Blick interessant er¬ 
schien, und ich denke die Gegendruck- 
Redaktion ist bei diesen ersten, ober¬ 
flächlichen Blick stehengebiieben. Sonst 
läßt sich nicht erklären, warum ein sol¬ 
cher idealistischer und reaktionärer Arti¬ 
kel erscheinen konnte. Die folgenden 
Zeilen sollen eine erste, unvollständige 
Kritik darstellen, bei einer umfangreichen 
Kritik müßte mensch jede Zeile ausein¬ 
andernehmen. 

Der Artikel fängt damit an, zu beschrei¬ 
ben, daß alle anderen Menschen Mario¬ 
netten geworden sind, die das aber nicht 
erkennen, nur unsere „Natalie" kann das 
aus ihnen rauslesen. Ihre Empfehlung, 
das zu ändern ist genauso einfach wie 
falsch; die Menschen sollen sich über die 
einfachen „Dinge" freuen, sozusagen die 



Seite 30 


PiiMiiBuraa 


Kapitals gegen das Anspruchsdenken der 
Menschen. Die Ideologie, daß durch Ver¬ 
zicht die Befreiung kommt, dient nur 
dazu, daß die Menschen im Kapitalismus 
mit wenig zufrieden sein werden, so daß 
die Profite steigen können. Überschnei¬ 
dungen mit der Volksgemeinschaft-Ideo¬ 
logie der Nazis sind nicht zu verleugnen. 
Was folgt, ist nicht viel besser; durch den 
„Materalismus" ( wo sie die Definition 
von Materialismus her hat, daß würde der 
Autor gerne wissen ) würden die Men¬ 
schen das aufgeben, was sie ausmacht; 
„die Verbindung zur Natur, das einfache, 
unbeschwerte genießen zu können". 
Welche historische Periode ist damit ge¬ 
meint? Wenn damit die Zeiten vor der 
Industrialisierung, d.h. vordem Kapita¬ 
lismus gemeint sind, dann kann man 
davon ausgehen, daß es dieses „einfa¬ 
che, unbeschwerte genießen zu können" 
nie gegeben hat, statt dessen stunden¬ 
lange Feldarbeit, Unsicherheit darüber, ob 
man in einem Monat noch was zu essen 
hat, Repression von Feudalherr usw. 
Damit ist nicht gesagt, daß es im Kapita¬ 
lismus „einfacher" und „unbeschwerter" 
geworden ist. Solch einer idealistischen 
und verklärenden Beschreibung von vor¬ 
kapitalistischen Verhältnissen folgt eine 
Fortschrittskritik, die darüber jammert, 
daß Gott durch Computer ersetzt wird. 
Also spätestens hier hätten die Gegen¬ 
druck-Redakteure den Text noch mal le¬ 
sen müssen. Alles, was es hier zu sagen 
gibt, hat Karl Marx bereits gesagt; „Reli¬ 
gion ist das Opium für das Volk". Die 
dadurch aufgebaute „Alternative" zwi¬ 
schen Mensch und Maschine, bzw. zwi¬ 
schen Freiheit und Fortschritt ist eine 
unsinnige; nicht die Maschinen an sich 
sind das Problem, sondern die gesell¬ 
schaftlichen Verhältnisse, indem sie ein¬ 
gesetzt werden. Das Problem löst sich 
nicht dadurch, daß mensch sich gegen 
Fortschritt entscheidet, sondern dadurch, 
daß die Menschen kollektiv entscheiden 
können, welche Gebrauchswerte sie 
brauchen, um diese dann in freier kol¬ 
lektiver Tätigkeit zu produzieren. 
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läßt es sich nicht vermeiden, daß auch 
eine idealistische „Lösung” kommt; ir¬ 
gend wann macht einer den Anfang, dann 
ziehen andere nach. Nur der richtige Füh¬ 
rer, der Rest kommt von selbst, wäre das 
gleiche, nur anders formuliert. Die Vor¬ 
stellung, daß die gesellschaftlichen Pro¬ 
bleme nur gedankliche Konstrukte sind, 
die dadurch „aufzuheben" sind, daß 
mensch anders denkt, wurde auch schon 
mal viel umfassender, als das ich das hier 
leisten kann, kritisiert; „Deutsche Ideo¬ 
logie", Karl Marx. Nur so viel: Entgegen 
der bürgerlichen Vorstellung, die auch 
den Artikel „Mensch-Maschine" be¬ 
herrscht, ist die Grundlage für das Be¬ 
wußtsein, d.h. die Ideen, Weitsicht, Ideo¬ 
logie usw., das Sein, die wirklichen ge¬ 
sellschaftlichen Verhältnisse, indem je¬ 
der von uns drin steckt. Diese lassen sich 
nicht durch reaktionäre und idealistische 
Gejammere über die Natur-Entfremdheit 
der Menschen bekämpfen, sondern durch 
die revolutionäre Kritik, die darauf ba¬ 
siert, zu verstehen, wie diese Gesellschaft 
tagtäglich durch die reelle Tätigkeit der 
Menschen aufrechterhalten wird. 


Pluralismus, „die Linke" und 
revolutionäre Perspektive 

Das Problem der „Linken" ist nicht, wie 
oft behauptet, daß sich die Linke auf den 
eigenen Positionen beharrt und nicht in 
der Lage ist, auf andere Gruppen einzu¬ 
gehen, sondern, daß die Abwesenheit von 
Bewegungen dazu führt, daß die „Linke" 
bereit ist, Positionen aufzugeben, mit der 
Hoffnung dadurch ein größeres „Publi¬ 
kum" zu erreichen. Das ist allerdings 
falsch, gerade in solchen Zeiten müßte 
nicht versucht werden über Umwege ( 
z.B. Existenzgeld ) den Leuten was un¬ 
terzujubeln, sondern zu erkennen, daß 
der Kampf ums Ganze das ist, was eine 
revolutionäre Perspektive möglich macht. 
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ergeben, wie Menschen leben, d.h. wie 
sie lernen, wie sie kämpfen und nach wie 
vor wie (re)produzieren, d.h. unmittel¬ 
barer Kampf gegen die Verhältnisse, kei¬ 
ne Stellvertreterpolitik, keine Soli-Politik 
für „Opfer", keine Avantgarde, die Poli¬ 
tik für die Massen macht, keine linke 
Szene, die den dummen Massen vorlebt, 
wie mensch leben sollte, keine Bündnis¬ 
politik, wobei für hohe Ziele die eigenen 
Inhalte verloren gehen, sondern ein re¬ 
volutionärer Kampf aus Notwendigkeit, 
die die eigenen Verhältnisse als Aus¬ 
gangspunkt nimmt, die Totalität der ka¬ 
pitalistischen Gesellschaft begreift und 
den Kampf entsprechend führt, d.h. nicht 
zwischen Politik, Freizeit und Arbeit 
trennt, keine Forderungen an den Staat 
stellt, sich dagegen wehrt, institualisiert 
zu werden, und Kritik und Selbstkritik als 
einen permanenten Prozeß versteht. 

Auf den Punkt „Bündnispolitik" müssen 
wir näher eingehen, weil das von vielen 
Linksradikalen als den Gegensatz zum 
Szene-Sumpf dargestellt wird: Ein 
Kampf, wo beliebige „linke" Gruppen sich 
auf Minimal-Forderungen einigen, um 
dann auf weitere Diskussionen zu ver¬ 
zichten, um die Zusammenarbeit nicht 
zu gefährden, ist nicht der revolutionäre 
Kampf, sondern es geht darum, daß, was 
falsch ist, auch so zu benennen und dar¬ 
aus die Konsequenzen zu ziehen. Wenn 
es dazu führt, daß klar wird, daß be¬ 
stimmte Bündnisse nicht möglich sind, 
dann muß das nicht unbedingt so schlecht 
sein. Ein schonungsloser, direkter Kon¬ 
flikt beinhaltet klare Positionen, die auf 
die Analyse der herrschenden Verhält¬ 
nisse und den Kampf dagegen basieren, 
Ablehnung von idealistischen Vorstellun¬ 
gen, und die selbstkritische Auseinander¬ 
setzung und stellt die Antwort auf das 
Gerede von Pluralismus und „Akzeptanz 
von anderen linken Positionen" da, und 
macht klar, daß die Zusammenarbeit von 
bestimmten Gruppen nicht möglich ist. 
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„sektiererisch" usw. sein soll, ist ein be¬ 
liebter. Warum sollte es „elitär" sein, den 
Kampf effektiv führen zu wollen, und 
deswegen nicht mit den jenigen disku¬ 
tieren zu wollen, die eine ganz andere 
Perspektive haben? Ist es notwendig sich 
nur deswegen mit Leuten zu befassen, 
nur weil sie „Linke" sollen? Sollte es nicht 
darum gehen, daß die jenigen, die ge¬ 
gen Kapitalismus kämpfen wollen, weil 
es um eine menschliche Gesellschaft jen¬ 
seits von Ausbeutung und Unterdrük- 
kung, d.h. Kommunismus, geht, die herr¬ 
schenden Verhältnisse analysieren und 
verstehen was revolutionären Kampf 
bedeutet? 

Wenn es schon angesprochen ist, „die 
Linke" ist ein Konstrukt, sie beinhaltet 
Ansätze, die nicht zu vereinbaren sind. 
So kann die „linke" Partei PDS Wahlpla¬ 
kate rausbringen, wo nach „Arbeit" ge¬ 
bettelt wird, andere „linke" Gruppen ge¬ 
gen den „Neoliberalismus" hetzen um den 
Sozialstaat ( noch ) zu retten, während 
andere Gruppen, die sich als Revolutio¬ 
näre verstehen, das kapitalistische Sy¬ 
stem in Frage stellen, d.h. es geht nicht 
darum, die eine oder andere Errungen¬ 
schaft des bürgerlichen Staates zu ver¬ 
teidigen, sondern um den Kampf ums 
Ganze, d.h. wie wir leben, wie wir ler¬ 
nen, wie wir (re)produzieren. So ist der 
Sozialstaat anzugreifen, wie der neo- 
liberalistische. Nicht nur der Schul-Direk- 
tor, der den kleinen Diktator in sich frei¬ 
en Lauf läßt, ist auszulachen, sondern 
auch der „linke" Lehrer, der „kritisches 
Denken" vermittelt. Um einen Punkt, der 
bei der Diskussion um die „soziale Fra¬ 
ge" auftaucht anzusprechen; Präkere 
Arbeitsverhältnisse deswegen zu kritisie¬ 
ren, weil sie präker sind, würde heißen, 
daß das Ziel wäre, solche Verhältnisse in 
gesicherte überzuführen. Sie sind des¬ 
wegen zu bekämpfen, weil dadurch Men¬ 
schen gezwungen werden zu arbeiten. 


Haki 



Termine 


Für Februar 


05.02. Demo für die besetzte Uppenbergschule in Münster 
Auftakt: 12.30 Uhr vor dem Stadthaus I (zwischen Karstadt und 
Horten) Anschließend Volxküche und Cafe in der besetzten 
Uppenbergschule 

Abends: Konzert mit, PETROGRAD (melodischer Polit- 
Punkrock),Grizzly-Adams-Band u.a. 

10.02. Diavortrag über die NPD/JN IN Duisburg 
Ab 20 Uhr in der Fabrik, Grabenstr. 20, Eintritt frei 
18.02. Konzert: Anarchophobia und Guests in Duisburg 
Einlass 20 Uhr, Eintritt 8 DM, Fabrik 
25.02. Konzert: Daddy Longleg und Ladget in Duisburg 
Einlass 20 Uhr, Eintritt 8 DM, Fabrik 
25.02. Konzert: Los Placebos & Hammerhai (Ska/Punk) 
Einlass 20 Uhr im Jägerhof, Dinslaken 
26.02. Ein Jahr Oberhausener Wanderkirckenasyl 

Fest im Druckluft in Oberhausen, Ab 17 Uhr 
gibt es Essen, Musik, Filme und Kinderspiele 
Veranstalter: Kein Mensch ist Illegal 
28.02. Diavortrag: Ruhrkampf 1920 

19 Uhr, Falkenheim, Frohnhausen, Essen, Eintritt Frei 


Für aktuelle Termine könnt ihr auf unserer Hompage vorbeischauen: 
www.jungdemokratinnen.de/wesel 


Ihr könnt die Gegendruck kostenlos gegen Rückporto (1,10 DM pro 
Ausgabe) bei uns bestellen. Einfach Brief an: 
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